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Dr. Gerd Kaminski

RECHTLICHE UND POLITISCHE ASPEKTE
DER ANERKENNUNG DER PEKINGER REGIERUNG

DURCH ÖSIERREICH

Als am 1. Oktober 1949 von der vom Politi-
schen Konsultativen Volk$at oeu gew:iblten
Zentraheqiierung zu Pekidg die Volk$epub[k
China ausgerufen wude, hatte Osterreich dlei
verschiedene Möglichkeiten, um diesem Ereignis
Rechnung zu tagen. Es konnte etwa dem Beispiel
des Nachbäm Schweü folgen, vrelcher bereits im
Jänner 1950 die Pekinger Regierung unter dem
Hinweis als rechtm:ißige Regierung Chinas aner-
kannte, daß sich ihre Gebietshoheit bereits auf fast
das gesamte chinesische Teritorium ersüecke.l)
Eine andere Alternative lag in dem Verhalten der
meisteü mit den USA verbündeten Staaten, welche
in der Folge den Sitz ihrer diplomatischen Verte-
tungsbehörden nach Taiwan (Folmosa) verlegten
und damit zum Ausdruck brachten, daß sie das
Regime Tschiang Kai-scheks lür befugt erachteten,
Chila zu verteten. Schließlich bot sich auch der
Kurs eitler dritten Staatengruppe, der z. B. Islaod,
Irland und Mala angehörten, als richtungsweisend
an. Diese Staaten hatter sich zu eine! abwartenden
llaltung entsclllossen und verweigerten vorerst so-
wohl der Regierung in Peking wie auch der in
Taipei ihre Anerkennung,

Österreiqh entscNoß sich dazu, von der letzt-
genannten Möglichkeit Gebrauch zu machen, Er-
stens mögen däJib wichtige politische Gründe
maßgebend gewesen sein. Der in Besatzungszonen
zerteilte Staät hatte bei der Gestaltung seiner
Außenpolitik auf die guten Beziehungen zu den
A.llüerten Rucksicht zu nehmen und es ist anzuneh-
men, daß eine Entscheidung fij! Taipei bei der
Sowjetunion bzw. eine für Peking bei den USA
Verstimmung ausgelöst häitte. Zudem konnte
Osterreich seine Entscheidury mit jüistischen Ar-
qumenten seriös untermauern. Die Methode des
,,Objektiven Tests", welche sich in Lehre und
Staatenpraxis überwiegend durchgeseut hat2),
stellt fih die Anerkennung einer De-facto-Regie-
ruBg folgende Bedingungen: 1. Ausübung eflektiver
Konbolle der neuen Regierung über den Eößteo
Teil des Staatsgebiets ünd der Bevölkerung;
2. Dauerhaftigkeit dieser Kontrolle. Was Punkt 1
betrifft, so erschienen die darin enthaltenen Bedin-
gungen durch die Regiemng in Peking erfüllt. Doch
konnte die östereichische Regierung bezüglich des
Erfordernisses der Dauerhaftigkeit zur damaliqen

Zeit mit einiger Berechtigung sagen, die wider-
sprüchlichen Nachrichten über die Verhättnisse in
dem weit entfelnten Ries€rreich ließen fundierte
Aussagen über die Lebensdauer der neuen chiflesi-
schen Regierung [icht zu zu.

Der Korealcieg, welcher bald darauf aus-
brach, und das viele Jahre währende überaus
schlechte chinesisch-amerikanische Verhailtnis
machten es auch lür spätere österreichische Regie-
rungen politisch inopportun, in der Frage der
Anerkennung der Pekinger Regierunq initiativ zu
werden. Immerhin bestaitigte rich wälEend jener
JahJe die Ununßtößiichkeit zweier Tatsacheni Er-
stens ist die Volk$epublik China kein Maiiotetten-
staal. der Sowjetunion. Jene, welche dies behaupte
tencl wurden düch das selbstbewußte Auftletefl
Chftias in seinem Konflikt Init der Sowjetunion in
ideologischen und Grenzfragen eines besseren be-
lehrt ) und darauf hinqewiesen, daß die Volk$e-
publik China im internationalen Geschehen als
eigensüindige! Faktor ür Rechnung gestellt werden
muß. Zweitens konnte auch die KulturEvolution,
totzdem sie in China bedeutetde Unruhe erzeugte,
an der effektiven Durchsetztrng der kortmudsti-
schen Regieaung nichts ändern, sondern erwies sich
als eine von oben her geplante Massenbewegung,
die in - wenn auch weit gesteckten - Grenzen
gehalten wlrlde.

W:ihrend der letzten Jahre mehtten sich
Indizien dafür, daß die westlichen Großmächte
diese Zeichen zu deuten wußten. Frankreich zog
bereits 1964 die Konsequenzen und ging in einem
spektakuläen Alleingang dem amerikanische:r
Bündnispartner in der Aneakennung der aotchinesi-
schen Regierung voraus. Die chinesische Regierung
honorierte diesen ScMtt eines ständigelr Mitgliedes
des Sicherheit$ates, von dem man auch Auswir-
kungen auf die llaltung von F.anheichs eherrali-
gen Kolonien erwaden konnte, indem sie darauf
verzichtete, in den offiziellen Erklitrungen über die
Anerkennung das Taiwan-Problem zur Sprache zu
bringen.

Aber auch in den USA begann die ei$tmals
so starke Front derer, welche die chinesische
Volksepublik ianerhalb der Staatengemei$chaft
isolieren wollten, abzubräckeln. Das,,Komitee
einer Million", welches 1953 zu dem Zweck
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gegründet wordefl wa!, um die Anerkennung der
Regierunq in Peking und die Zulassung iher
Delegation zu den UN zu verhindem, hatte ab
1966 zunehmend Austritte wichtiqer Persönlich-
keiten zu verzeichnen.s) Adäßlich von Hearings
des AußenpoliGchen Ausschusses des Us-Senates,
welche im gleichen Jah! abgehalten wurden, sprach
sich eine Reihe von Experten fil! eine Reorientie-
rurg der amerikanischen China-Politik ar:s.6) In der
Folge wrtde de. Druck auf die amerikanische
Regierung in Richtung einer versöhdicheie[ Hal-
tung zur Volksrepublik China immer stärker.7)
Schließlich wat es cler ame.ikanische Praisident
Nixon, welcher beqann, diesem Druck allmä]rlich
nachzugebe[. Bereits in seiner ersten ,,state of the
world hessage" gab er seiner Hoffnürg Ausdruck,
daß sich das amerikanische Verhältnis zum kom-
muniEtischen Chha bessern möge und unterstrich
seine Worte dulch eine Reihe von Maßnahmen,
welche der Erleichterung des Handels- und Reise-
verkehs mit China dienen sollten.S) Iln Juli 1970
ließ er sogar in einem informellen Gespräch mit
einem Korrespondenten der Washitgtol Post
düchblicken, daß er die baldige Aufrahme diplo-
matischor Beziehungen zu Peking begrilßen
würde.9)

Es bedürfte dann kaum mehr der Aktionen
Kanadas, dessen Aüßenminister Mitche[ Sharp
Ende September 1970 offensichdich mit still-
schweige[der Bi[igwrg der amerikanischen Regie-
rung anktlndigte, Kanada sei dabei, sich mit Peking
auf eine Anerkennmq$ormel und die Aufnahme
diplomätischer Beziehu[gen zu einigenl0), um
Österleich anzuzeigen, daß eine großangelegte Neu-
bewortung der Stellung Chinas in der Staatenge-
meinschaf t bevorstand.

Welch große Bedeutung der damaligen
prompteü österreichischen Reaktion zukam, hat
sich in der Zwischenzeit erwiesen. Hätte östeBeich
därnals nicht reagiert, so würde es heute als
dauerltd neubaler Staat, der seine Anerkennungs-
politik frei von politischen Sonderinteressen an
rechdiche! Gesichtspunkten orientieren kann,
selbst hinter den USA herhinkefl, welche bei ihrer
Alerkennung der Pekinger Regierung eine Unzahl
von politischen Erwäqungen mitzuberücksichtigen
haben. Glücklicherweise tibermittelte jedoch
Außenninister Dr. Kirchschläger bereits selll bald
dem östereichischen Nationahat eitren mit 20. Ok-
tober 1970 datierten B€richt über ,,uberlegungen
b€beffend dar Verhältnis österreichs zur Volkse-
publik China".l1) Dalin wies er danuf hin, daß
durch die kanadische Anelken[ung die Diskussion
uln das Velhältnis zur Volksepublik China in ein
akutes Stadium geaeten sei, Die großen weltpoliti-
schen hobleme kö lten ohne die Volkseoublik

China nicht mehr gelöst r,lerden und außerdem
komme schon seit längerer Zeit aus tisterreichi-
schen Wirtschaftslseisen die Arregung, den Reali-
t?iten bezüglich Chinas Rechnung zu txagen.

Politisch lag der östeneichische Außenmini-
ster mit s€inem Bericht einwandlrei richtig. Und
nicht nul das - auch um die rechtliche Decku4g
brauchte ihm nicht bange zu sein. Wer könnte
heute noch, nachdem die Pekiryer Regierung fa6t
22 Jahe iang das chinesische Fesdand kontoüiert,
ihre Dauerhaftigkeit in Frage stellen?

Dies waler! giiltstige Volzeichen für eine
rasche Erledigung der Frage im östereichischen
Padament. Der Bericht des Außenmini.sters '.{urde
am 19. Februar 1971 vom außenpolitischen Aus-
schuß des österreichischen National€ts und am
3. M:Ätz 1971 vom Plenum einstinEnig genehmigt.
Wähend der Chila-Debatte im außenpolitischen
Ausschuß setzte sich öe Auffassung durcb, daß die
Verfolgury eider Zwei{hina-Tteorie durch öster-
reich im Zuge der Anerkermungwerhandlungen
nicht zielJührend .si,l2) 13) - Eine Weichenstel-
lung, die sich heute als besonders wertvoll erweist,
da feststeht, daß mit eine! Zwei-China-Theorie bei
Anerkennungwerhandlungen mit Peking nicht zum
Erfolg zu kommen ist und hophezeiungen bezitg-
lich eines Einlenkens beider chinesischer Re-
gierungen itr dieser Frage erst kürzlich wieder durch
offizielle Stellungnahmen von beiden Seiten wide!-
tegt wude[.I4) Die Debatte im Ausschuß sowie
die Debatte im Plenum erbEchten noch ein weite-
res wichtiges Resultat: es wulde angeregt, daß die
östeneichische Verhandlungsdelegation urEbhiürgig
von den Verhandlunqseagebnissen anderer Staaten
eine ,,österreichische Formel" anstreben solle, We-
sendicher Grund dafih mag die Furcht gewesen
sein, daß der Preis für die Aufoahme
diplomatischer Beziehungen seitens Pekings üoch
in die Höhe geschranbt werden könne. Mög[che
Anzeichen dafür waren voahanden. In den Kommu-
niques, welche die Pekinger Regierung gemeinsam
mit den Regierungen Aquatorialguineas (15. Okto
ber 19?0)15) und Athiopiens (24. November
1970)10, veröffendichte, war nän ich die Aner-
kennung der Regierung in Peking als für das ganze
chinesische V o lk vertetungsbofugte Regierung
enthalte!. Gegenüber der kanadischen Formel,
durch die ein Anspruch Festland-Chinas aül For-
mosa wohl zü Kenntnis genomtnen, licht aber
alrerkannt wüde, konnte die als bedeutende Ver-
schärfung angesehen werden, da die ausdrückliche
Anerkennurg der Vertretungsbefugnis für das ge-
samte chinesische Volk die l[tefpretation zuläßt,
daß auch die Chinesen auf Formosa und alie
Uberseechinesen, soweit sie chinesische Staatsange-
hörigkeit besitzen, darunter fallen.l7)
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Daher wa! es naheliegend, claß man von
ösleneichische. Seite Bedenken hatte, gleich mit
der kanadischen Formel als Verhändlungsqundtrage
zu beginnen, um daon womöglich noch zu nreibei-
chend€ren Zuqertändnissen gezwungen zu sein. Die
,österreichische Formel" sollte der österreichi-
schen Delegatiol jenen Velhandlungsspiebaum ver-
schaffen, desen letzdiche Einengung auf die
,,käradische Formel" voü Österreich notfalls wohl
hingenommen worden wäte.

Die Verharullungen verliefen jedoch danrl
weit reibungsloser, als man zu hoffen gewagt hatte.
Nachdem am 10. Mälz der e6te Kontakt itber die
Botschaften ilt Bukarest aufgenommel wordel
war, konnte nach bloß fünfmaligem Zusammentref-
fen be&its am 26. Mai däs gemeinsame Kommu-
nique unterzeichnet werdel, das sich auf die
Anerkennung der Regierutg der Volkrepublik
China als einzige rechtmäßige Regierung be-
schränkt, ohne daß auf Formosa im Text oder in
Nebenab&den Bezug genommen wu.de.l8) Die
Bedeutung des el8tereichischen Verhandlungerf ol-
qes wird auch nicht dulch den Umrtand geschmä-
lert, daß bereits vo.her Kuweit und San Marino ein
ebensolches chinesiEches Entgegenkommen zuteil-
gewo.den war.Ig) Nach den Verhandlungen rnit
den beiden Zwergsaaten war der von österreich
erreichte Kompromiß jene entscheidende Bestäti-
gung, die üoch gefehlt hatte, um eine neue Position
in der chjnesischen Außenpolitik nÄchweisen zu
können, Außerdem brachte da! chinesirch-örte.lei-
chirche Kommunique doch zumindest eine echte
Premier€, dÄ es den wichtigen Passus enthielt: ,,Die
chinesilche Regierung respektiert den Status der
Neutralität der Republik östereieh". Wohl hat
hemier Tschu Etr-lai bereits am 30. Jäiner 1965
vor dem Gesamtchinesischen Komitee des Politi-
schen Konsultativrates die Entscheidung öster-
reich8 f1i! die dauernde Neutaliüit begrüßt ünd
darauf hingewiesen, daß China dessen Status rs-
spektieren wede20), doch handelte es sich dabei
kaum um eine nach außen verbindüche Anerken-
nung Osterreich! als dauernd neutaler Staat, des-
sea Neutalitätrerklärutg mangels diplomatischer
Beziehungen der chiiesischen Volk$epublik nicht
notifiziert worden war. Auch die Tatrache, daß im
gemeinsamen Korfinunique mit San Marino festge-
halten ist, daß die Regierung der Volksepublik
Chiru die von der Regierung der Republik San
Ivlarino verfolgte Politik der Neubalität !6pekti€rt,
tut dem Premierencharakter des tisterreichischen
Verhandlungsergeb4irses keinen Abbruch, da San
Marino kein aläuorad neutraler Staät ist, ultd die
chinesirqche Erküirung daher nicht die gleichen
Rechtdolgen erzeugen konnte, wie gegenüber dem
dauemd neutralen öterreich.

7

Angesichts der Geburt d€r daueqlden Neuua-
lität aw der am internationalen Gleichgewicht
orientierten gemeilrsamen Interesser age d€r Grc&
mächte utrd der im Zeitalter der schrumpfenden
Distanzen ftir den dauernd Neutalen noch wichti-
ger gewordenen Anerkennung s€ines Status
durch alle Großmächte, korrunt diesem Schritt
de. Pekinger Regierung hervorrägende Bedeutung
zu. - Nicht nur <laß der Stahrs Österreichs nun-
mehr allen Großmächten g€genilber abgesichert ist,
auch das Verhältnis östeneichische Neutalität -
UN-Mitgliedschaft gewinnt dadurch neue Aspekte.
Gem?iß Art.48 SVN hat der Sicherheitqat das
Recht, einzelne Staaten von aler Teihahme an vor
ihm beschlossenen kollektiven Zwanqsmaßruhmen
zu entbinden. Auf Grund der aus der Anerkeüung
der dauernden Neutralität eines Staates sich erge-
benden Verpflichtung, dem Neuträlen die Ei4hal-
tung seiner Neutalitätsverpflichtungel nicht zu
verunm(8lichen, kotlrlte österreich bir jetz t fib den
Fall einer michtenkollision aur UN-Sätzung und
dauemden Neubalitlit, votr vier der fünf ständigen
mit Vetorecht ausgestatteten Mitgliede! des Sicher-
heit$ätes, welche die tjst€rreichische Neutlalität
au.sdrücklich anerkannt haben, diese Dispens als .
Recht fordern.2l) Der zu erwartende Einzug der
Delegation der chinesischen Volksepublik in den
Sicherheit$at hätte zur Folge, däß sämtliche
ständige Mitglieder des Sichelheit$ates bei ein-
schlägiggn Entscheidungen an die Beobachtung tler
österreichischen Neuüalität gebunden sein würden.

Nicht wenig Kopfzerbrechen hat es über die
Motivierung des chinesirchen Entgegenkommeru
gegeben. Der Urßtänd, daß österreich zur Regie-
rrmg in Taipei keine diplomatischen Beziehungen
untolhielt, mag die Verhaldlungen erleichtert
haben, reicht aber allein zu. Begrttddung des
chütesischen Verhaltens nicht aus, da etwa Kuweit,
wolches von Peking das gleiche Zugestitndnis errei-
chen konnte, eehr wohl vorher mit Taipei diploma-
thche Beziehungen unterhalten hat. Nicht einmal
zut Begründung von Nebenmotiven reicht das
Argument aus, welches von dem amerikanischen
Magazin News-week angeboten wurde, und fth das
von Seiten Taipeis Stimmung gemacht wird: ün
Hinteryru[d der rotchiflesischen Konzessionsbereit-
schaft stehe die Absicht, in Wien ein großes
Spionagezenbum zu errichten22). Bisher in Wien
ansässige Funktionäre der chinesirchen Volks-
republik - die Angehörigen der chinesischen Han-
delsnission in Wien - haben bis ietzt iede Aktion,
die als Einmischung in innerösterreichische Ver-
hältnisse hätte ausgelegt wordeo können, peinlichst
vermieden und, wenn in Peking tatsäcblich die
Absicht bestünde, dieses Verhalter rnch der Auf-
nahme der diplomatirche[ Beziehung€n zu ändern,
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hätte man sich dann wüklich dieses Verhalten
düch die Anerkennung der ästerreichischen
Neutalität erschwert? - Wie Außenminister
Dr. Kichschläger in einer hessekonferenz am
27. Ivtrai bekanntgab, ist der Hinweis auf Osterreichs
Neutralität von der Pekinger Delegation aus eigie-
nem t! den Text aüfgenommen worden, ohne daß
östeneich diesen Wunsch in den Verhandlungen
besonders vertrete[ oder honorieren mußte.2S) Im
Konzept des Aufbaues eines Spionagezenturns in
österfeich gesehen, wäre dieses Verhalten völlig
unlogisch. Außerdem wurde ja von nationälchine-
sischoa Stellen selbst aufgezeigt, daß Nachrichtel-
zentGlen sehr wohl in Staaten aufgebaut werden
können. in denen man nicht diDlomatisch vertreten
&.24)

äeht man die besondere Position Chinas in
der Staatengemeinschaft in Bebacht und verfolgt
man die jüngsten Komme[taae der chinesischen
hesse, so vermag man den chinesischen Motiven
eher näherkommen. Bereits nach der Aufnahme
offizieller Beziehüngen zu San Marino hieß es in
der ofliziellen chinesischon Tageszeihmg Renmin
Ribao: ,,..,Wir vertreten die Meinung, daß alle
Staaten, ob Eoß oder klein, gleichbe.echtigt sein
mtlssen, bekämpfel entschlossen die Machtpolitik
der sogenannten ,Supermächte', die sich anderen
überlegen dihken, bekampfen entschlossen ihre
Willkür- ünd Geviialttaten gegenüber anderen
lÄndern, ihre Einmischung in deren inaere Angele-
genheiten sowie ihre übergriffe auf deren Souve-
ränität und territoriale Integriüit. . .'25) AnaloS
dazu enthielt eirl der östereichischen Anerkeütung
gewidmeter Leitartikel der Renmin Ribao folgende
Sätze: ,,... Wü verEeten seit eh und je die
Auffassung: Alle Staaten, ob Eoß oder Hein, siltd
in den inte.nationalen Angelegenheiten gleich-
berechtiqt und es wird niernals zugelassen, daß
Großmächte kleine Länder schikanieren und stärke
Länder schwache tyramisieren. Wir örlden keine
Eiirnischung arderer Stäaten in die inneren Ange-
legenheit uaseres Landes und werden uns niemals
in die anderer Länder einmischen. Gemeilrsam mit
den Völkern der gBnzen Welt sind vrir entschieden
dagegen, daß ein oder zwei ,Supermächte' eine
lilachtpolitik beaeiben, die internationalen Ange-
legenheiten monopolisieren, die Souveränität ande-
ler Staaten verletzen urd den nationalen Int€rersen
anderer Länder schaden. . . ."26)

Die oben zitierten Ausftihrungen rirachen es
wähscheijdich, daß das Entgegenkommen Pekings
als Geste an die kleinen und schwachen Staaten
gedacht \,ra!, um die positive Einstellung der
Volksepublik China zu Staaten, welche keinem
der Militä.blöcke angehören, beso[deß h.rvorzu-

kehren. Der Hürweis, daß China nicht daran denke,
sich den Charakter einer Supermacht beizulegen,
mag als Hinweis dafih gewertet werden, daß Peking
beabsichtiqt, irn Rahmen der UN, den Alwalt fii!
die ,,Dritte Welt" zu machen. Darüber hinaus
landen durch die chinesischen Erkllirungen die
A.isichten jener ihe Bestätigung, die darauf hinge-
wiesen haben, daß Chinas Revolutionsstrategie als
,,do it yourself"-Modell anzusehen ist27), welches
sich außerdem in der Anwendbarkeit auf Staaten
besch:inkt, die sich in einem nationalen Be
freiungskrieg gegen,,inneren Feudalismus" und
,,äuswtutigen Imperialismus' wenden.28) 29)

Der östen€ichische Erfolg d f aber nicht nur
desltalb begrtlßt werden, weil er mitgeholfen hat,
äußenpolitjsche Positionen und Leidinien der Re-
gierung in Peking Harzu.stellen, soodern auch vor
allem weil Anerkennullg und Aufnahme diploma-
tische! Beziehungen aüf einer rechtlich einwand-
freien Basis vollzogen werden koonten.

östeneich hat nunmeh! s€ir Verhältnis zu
einem Staat ins Reine gebracht, welcher von vielen
als der dominierende des 21. Jahlhulderts bezeich-
net wird. Es ist anzunehmen, daß China diesen
Schitt nicht nur durch ve$t?irkte Zugainglichkeit
ffb chinesisch-iisterreichische Kontakte auf dem
Gebiet von Politik, Kultü und Wisseischaft hono-
riere[ wbd, sondern daß die Versuche der öster-
reichischen Wütschaft, auf dem gigentirchen chine-
sischen Markt Fuß zu fassen, nach dem chinesi-
schen Prinzip der ,,Untrennbarkeit von Politik und
I{andel" infolge der Herstellung diploinatischer
Beziehungen Erleichterungen begeqnen werden,
Über die Aspekte der natiotElen Interessen hinaus,
scheint aber Östorreich bezüglich seiner Beziehun-
gen zu China auch eine bedeutsame Rolle zuzu-
fallen, welche für die gesamte Staatengemeinschaft
von höchstem Interesse i.st. Das dauernd neutale
östereich ist einer jener wenigen Staate!, welche
zu China ein völlig unbelastetes Verhitltnis auf-
weisen können. Der ijsterreichischen Friedens?oli-
tik mag daher hier ein wichtiges Feld erschlossen
wolden sein, wo ein unverdächtiger Mtder in
einem Maße aulkl&erd und ausgleichend zu
wirken vermag, so <laß gradezu von der über-
nahme einer Pionierrolle auf dem Sektor der
Füderung des allgemeinen Fortschlitts und des
Weltfriedens gesprochen werde[ kötrlte.

Neben den politischen Folgen der
Anerkeonung der Pekioger Regierung wird öBter-
reich auch die juristischen zu berltckaichtigen
haben. Oste$eich hat die Regierung illr Peking als
die einzige legale Chinas anerkannt. Die bevor-
stehende UNGeneralversammlung wird wa1ü-
schehlich eine der €trsten Gelegenheite[ sein, wo
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die Rechtswirkungen dises Anerkennungsakte
voll zum ltagen kommen werden. Österreich wird
nunmehr, nachdem es sich für eine der beiden
Regi€rungen entschieden hat, bona fide nicht mohr
noch einmal g$ondert für das Forum der UN
wählen können, wdche der beiden Regierungen
berechtigt i8t, China in den Organen der Vereinten
Nationen zu vertreteo. Es ist vieltneh! zu erwarte[,
<laß es in die Form rechtlicher Fiktionen geklei-
deten politischen Manövern aus dem Weg gehen
und die Reälitäten tlberall dort in Rechnung stellen
wird, wo es das Völkerrecht und die Interessel der
Staatengemeinschaft fordera. Eine! klaren Haltrmg
Östeneich! wird schon aus dem Grund Bedeutrhg
zukommen, da die auf der UN-Generatveßamm-
lung 1970 abgegebene Votumserküirung öster-
reichs, man stimme zwar ftir die Zulassung der
Delegation au5 Peking, wende sich aber gegen einen

Formosas von Beobachtern fälscblich
als Bekenntnis zur Zwei-Chirn-Iheorie auraeleot
wurde.30)

Die Zwei€hina-Theorie wulde in der Zwi-
schenzeit von sämdichen Beteiligten als untaug-
liches Mittel zur Lösung der chinesischen Flage
erkannt. Der Umstand, daß die USA auf der
heurigen Generalversammlung noch damit operie
ren wollen, deutet nicht etwa darauf hin. daß sie an
die Praktikabiütät dieser Formel gl,auben, sondern
läßt bloß den Schluß zu, daß sie darum bemtiht
sind, ihren Verbilndeten gegenüber das G€sicht zu
wahren. Die Nachricht, daß die USA auf der
kommenden Generalversammlung die Aisicht ver-
üeten weralen, tlaß bezüglich der Besetzung des
chinesische[ Sitzes im Sicherheit{at der Ent-
scheidung der Generalversa.nmlung bezüguch des
dortigen chiaesischen Sitzes gefotgt werden so[s]),
weist darauf hin, .laß öe USA im B€griff sind, ein
Scheingefecht zu inszenr€ren, von dem sie wissen,
drß sie es verlieren w€rden- - Wibdeo die USA
sonst einen Pfeil aus dem Köcher ziehen, dem von
vomehqein die Spitze fehlt? In einer Zeit, in der
die Anerkennungswelle fur Peking immer höher
rollt, ist ein Konzept, das im Effekt den Einzug der
rotchinesischen DelegBtion verhürdela wtirde -
Peking hat bis zuletzt betont, daß es nie mit
Vertretern des Tschiang-Regimes in den UN bei
sammetrsitzen wttrde - ganz einfach nicht mehr
durchzusetzen. - Ganz abgesehen von de! mangel-
haften rechtlichen Fündierung.

S€hon der Ansatz qieht von einer rechdiche[
Fiktion aus, nämlich der Mtguedschaft eines
Staates ,,Tai!van" in den UN. Bekanndich gibt es in
dieser Oinaisation nur das Mtglied ,,Chiia",
welches bis jetzt durch eine rEtionalchinesische
Delegation vertreten wurde. Daß es sich dabei um
die Vertetung des qoßen Kontinental-China han-

I

delte, wurde nicht nur von den nationalchinesi-
schen V€rüetem stets betont, sondern geht auch
aus den Karten und BevölkeNngsahlen, welche in
den offiziellen UN-Dokumenten ausgewieseo sind,
eindeutig hervo!: Auch der bis jetzt von lrational-
chinesischen Verfetern beglichene Mitgliedrbeitag
bertimmte sich nach gesamtchinesischen Dimen-
slonen.

Kommt nun die Gene!älveNamnürmg zur
Auffassung, daß nunmehr die von Peking entsand-
ten Delegiertel befugt seien, China in den Organen
der UN zu vertreten, so e.ird nicht etwa der ,,Staat
Taiwan" durch die Volkoepublik China ersetzt,
sondern bloß die nationalchinesischen VerEeter,
welche bis jetzt den Sitz Chinas eingenommen
haben, du{rh eine Vertsetung aus Peking.

Daher muß auch das Argument, ein ,.Aus-
rchluß Taiwan6' mürse mit qualifizierte Mehrheit
geüoffen w€rd6n, völlig irs teere gehen. Denn:
l. Ein Staat, der nicht Mitglied isr, kann logischer-
wei6e auch nicht aurgeschlossen werden, 2, Ein
,,Staat Taiwan" könnte fi,r dann entstehen, wean
die in Taipei etablierte Regi€rung Seperationrab-
sicht€n hätte. Diese hat aber bis zuletzt bean-
sprucht, für ganz China vertretungsbefugt zu sein, .
utrd die Notwendigkeit der Rtickgewinnung des
,,R6tgebietes" stets betont.S2) 3. Selbst wenn die
Regierunq in Taipei eiffiral SepaEtionsabsichter!
kundgibt, könnte ein ,,Staat Taiwan" erst dann
ohne Einmischung in innerchinesirche Angelegen-
heiten in die UN aulgenommen werden, wenn der
MutteNtaat die Absicht auf Rückgewinnung auf-
oeoeben hat.35) 34)

Politisch gesehen wär€ da3 Eintreten fiil ein6
jwistisch derart mangelhafte Konzeption eine
Fleißaufgdbe, welche die chinesiscbe Volksepublik
verargern35) und nicht einmal bei den National-
chinesen auf Gegenliebe stoßen wtirde, die eben-
falls ihre ablehnende Hältung zu jeder Art vorr
Zwei€hina-Formel zur Genttge klaryestellt
haber.36) Rechtlich sesehen w:ire Js die Teilnahme
an einer Aktion, welche in di€ Rechte eines Staates
eingreift, desse[ Zenbabegie.ung man erst killrlich
auf Grundläge der hinzipien der gegenseitiqen
Respektierung der Souveränititt und t€rritorialen
Integdtät sowie der Nichteinmischung in die inne.
ren A4gelegenheiten des anderen anerkannt hat37)

Sun Yat+en, der Vater der chinesischen
Republik, hat bereits Anfang der zwatEiger Jahre
die Litsung der chinesischen Frag€ zum zentalen
hoblom des Weldrietlens erkl,art3S). Eine an der
RoUe Chinas in der Staatengemeinschaft und den
einschlägigen völke.rechtlichen Vorschriften orien-
tierte Halhrng Österreichs in der China-Debatte auf
der kommende4 Generalversamr ung könnte ei4en
wichtigen Beitag dazu darstellen.

t
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1) Vql. dazu die amdiche Mitteilung des Eidge-
nössischen Politischen Depaltements vom
17. Jäüer 1950. Abdruck bei R. L. Bind-
lehedler, Die Anerkenaung im Völkerrecht,
in: Archiv des Völkemechts, Bd. 9, 1961162,
s. 384

Darüber haben mit Akribie B€weis gelührti
Bindschedler, op. cit. S. 390, Ti{hianq Chen,
Tte Interütional taw of Recogaition,
London 1951, S. 327; Josef Kunz, Die Aner.
kennung der Staaten im Völkerrecht (!Iand-
buch des Völkerrechts, hsggb. von
StierSomlo, 3. Abt., 2, Bd.), Stuttgart 1928,
S. I45f; H. Lauterpacht, Rocogmition in
Intemational t aw, Cambridge 1947,5.97,
ll5; J. Spiropoulos, Die de facto-Regierung
im Völkenecht, Kiet 1926, S.25ff; Quincy
Wright, Some Thoughts about Recogaition,
in: Altlerican Journal of lnternational l,aw,
Bd. 44, 1950, S. 553

S. dazu Gend Kami*ki, China-Taiwan, Frank'
furt 1971, Kapitel 12

Vgl. Gerd Kaninski, Der chinesilch+owjeti-
sche Grenzkonflikt um die lnsel
Damanski-Dschenbao, in: Östeneichische
Zeitschrift ftb öff€ntliches Recht, 8d.20,
L970, S.291-339

Vgl. den Bericht der New York Times vom
18. Dezember 1966, S. !, ilbe! det! Austitt
von Selrator Javits, ltelcher sich von dem
Komitee mit d€r Beh€trkung ziuücläog, daß
dessen unllexible Haltung selbst die Hoffaung
auf Verhandlutgen mit Peking ausschlösse

Vgl. China, Vietnam and the United States -
Highlights of the Heärings of the Senate
Foreign Relations Committee, hrsggb. von
M, B, Schnapper, Washington 1966

Vgl. Kaminski, China-Taiwan, Kapitel 18

Vgl. Kung Teh-liang, A Rwiew of Washing-
ton-Poiping Relations in tlrc Past Two Years,
itl; Issues and Studies, Bd. 7, Nr. 8, Mai 197I,
s. 30f

9) S. Bgricht der Warhington Post vorn 11- Ju.li
L970 2p)

10) Vql. Bericht des Christian Scieiüd'Monitor
voln 25. S€ptornb€r 1970

11) S. I - 25 der Beilagen zu den stenographi-
schen Protokolletr des Nationalater,
12. Ge6etzgebungsperiode; Abdruck in Cho'
nik zur östen€ichischen Außenpolitik, in:
österreichische Zeitsch.ift fib Außenpolitik.
Js. 10., 1970, S. 532f

12) So der Abqeordnete Dr. Karasek in einem
Rundfunkinterview nach der Ausschuß'
snzung

l3) Die rechdichen und politischen Unzulänglich-
keiten der Zwei{hina-Konzeption wur<len
vom Verfasser in seinem Artikel ,,Anerken-
nung der Regierung in Peking? " (in: öster-
reichiEche Zeitschrift für AußenDoutik.
Jg. 1I, 1971, S. 17ff) aufgezeigt.

14) Vql. ,,Unvedrorene Verfolgung &s
,Zwei{hina'-Planes" - Meldung <ler
Hsinhua-Nachrichtenagentur vom 4.Augr!t
1971, inr Peking Rundschau Nr.52 vom
I0, August 1971, S.24f sowie die ErHä-
rungelr der nationalchinesischen Nationalver-
samrnlung und des Konüoll-Yuan vom
5. Au$rst l97li - s. F eies Asien
Nt.29/I971 - 13. Jahrqanq, 12. Auqult
1971,  s .5 f

15) Abdruck in: Peking Rundlchau Nr.45 vom
27. Oktober 1970, S. 14

16) Abd$ck in: Peking Rundschau Nr.49 vom
8. Dezember 1970, S. 9

17) Auch bei der am 26. MäIz erfolqten Aner-
kennung der Regi€rung in Peking durch
Kamerun sowie bei der erst kürzlich am
29. Juli vollzogenen Anerkennung durch
Sierra Leone fand diese Fomel Verwendung.
- Vgl. Peking Rr:ldschau Nr. 15 vom
13. April 1971, S. 8; Nr. 32 vom 10. Augurt
1971,  S .20

18) S. Wiener Zeitung vom 28. Mai 1971, S. 1l;
Peking Run<lschau Nr. 22 vom 1. Juni I97I,
s .8 f

19) S. Peking Rün&chau Nr.20 vom 18. Mai
1971,  S .6 t

S. Gerhard tlafner, Die perrnanente Neuta-
liüit in der sowjetiEcben Vtilkerrechtelehre -
Eine Analyle, in: österreichirche Zeitschrift
fär öffentliches R.cht, Bd. 19, 1969, S- 240

2l

3)

a!

1',

8)

s)

6)

t
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2rl S. Ulrich Scheuner, Die Neutralität im heu-
tigen Völkerrecht, Köln-Opladen 1969, S.35;
Dieaich Schindler, Aspects contemporains de
la neutalite, in: Recueil de Cous, Bd.2,
1967, S,249t; A.lfred Ve.rdross, Austria's
Permanent Neutrality and the Unjted Nations
Organization, in: American Journäl of Inter-
national Law, 8d.50, 1956, S.67f; idem,
Neutrality within the Framework of the
United Nations Organization, Symbolae
VerzüI, Der Haag 1958, S.4l4ff; IGrl
Zemänek, Däs neutrale Österreich in den
Vereinten Nationen, in: Österreichische Zeit-
schrilt fär Außenpolitik, Jg-2, 196I/62,
S. 15; Gerd Kaminski, Bewaffnete Neutali-
tlit. Wien 197I. S. Slff

Vgl. Freies Asien, Jg. 13, 197I, Nr.25, S. I

S, Wiercr Zeitung vom 28. Mai I9'7I, S. 2

Vgl. die unter der Patenschaft nationalchine-
sischer Stellen entstandene Untersuchung
Schlomanns und Friedlingsteins, Di€
Maoisten, Frankf urt 1970

S. Peking Rundschau N!.20 vom 18. Mai
1971 ,  S .7

S. Peking Rundschau Nr.22 vom l. Juni
1971. S. 9

Vgl. Lin Biao, Es Iebe der Sieg irn Volksbieg,
Peking 1965, 5.46, wo die Notweüdigkeit
de r  e  i gens tänd igen  Durch füh rung
von Revolutionen und Volkskriegel ohne
Hilfe von außen überaus klar zum Ausdruck
kommt.

Vgl. däzu Peter Van Ness, Peking's Support
for Wars of National Liberation-Revolution
and Chinese Foreign Policy, Berkeley 1970,
s. 158ff

Ja selbst Nachba$täaten Chinas, deren teil'
weise noch feudalistische Gesellschaftsord-
llung vom Pekinger Regime zutiefst mißbilligt
whd, können aul Grundlage der Reziproziuit
sich bester Beziehuogen zur chinesischen
Volkoepublik edreuen, wie von Neville
Maxwell erst kürzlich in seinem Artikel ,The
Threat from ChirE' (in: Inlernational AJfatus,
8d.47, Nr. I, Jänne. 1971, S.40ff) ern-
drucksvoll nachgewiesen woade[ ist.

So erkllirte die Korrespondentin der Österrer-

chischen Tageszeiturg,,Die Presse", Iüa.lene
Manthey, wördich: ,,Mit anderen Worten
setzt sich östereich für die sogenannte
Zwei-China-Theorie ein..." - S. ,,Die
Presse" vom 21122. November 1970, S. 1

Vgl. Asahi Shinbün, Abendausgabe, 2. Aug:ust
197i, s. I

Vgl. etwa die Erklärung des nationaichine-
sischen hemiers Yen, die er anl:ißlich der
Verlautbarung des bevorstehenden Besuchs
Präsident Nixons in der Volksepublik ab-
gegeben hat. Abdruck in: Free Chiia
WeeHy, Bd. 12, Nr. 28, I8. Juli 1971, S. r

Vgl. Afred Ver&oss, Völkerrecht, 5. Auf-
Jage, 1964, S. 208

Ein überblick über die anhaltenden militäri-
schen Aktionen, die vor allem von national-
chinesischer Seite sehr aktiv betrieben
werden, findet sich bei E. Röper, Geteiltes
China, Mainz 1967, S. 107ff

Vgl. Die Meldung der Hsinhua-Nachrichten-
agen r, welches die beAeffende Konzeption
äLs illegal€n und böslrilligen Trick bezeichnet,
durch den die Wiederherstellung der legitimen
Rechte der Volksepubiik China in den UN
verhindert welden soll. - S, Peking Rund-
schau Nr.32, 10. August 1971, S. 24f

S. obeo unter 14)

S. oben unter 18)

S. Sun Yat-set, The International Develop'
ment of Chinä. New-York-Lordoü 1922. S. V

51)

32)

33)

34)

3s)

23)

24)

2sl

26)

27]
56)

37)

38)

28]

29)

30)



öSTERREICHER IN PEKING

von Rita zdler

Da zwischen österreich und der V R China
über 20 Jahre, außer auf dem Gebiet des llandels,
kaum Beziehulgen bestanden, ist es leicht erklfu-
lich, däß die österreichische Kolonie in Pekinq nie
sehr gloß war. Als ich 1959 dort ankam, befanden
sich zwei östeoeicher in der Hauptstadt Chinar,
wälEend ein dritter in Tschüngking lebte.

Ruth Weiss, eine gebiftige Klosterneubur-
gerin, war 1933 eilem chinesischen Studenten
nach Shänghai gefolqt. Sie war die elste öster-
reicherin, die mir in Peking begegtete. Wei Lu-shi,
wie man sie in China nennt, gehört zu ienen
Ausländern, die China und sein Volk wirklich
lieben gelernt haben. Obwohl das Schicksal sie

Frau ZeU€r, Wienerin, lebte von 1959 bis 1969 in
Peking und war dort als Sprachlehrerin tätig.

Wir glauben, tlaß diese Skizze Rita Zellers
über ihre Begegnungen mit österreichern in Peking,
der die Ursprünglichkeit des Selbsterlebten eigen
ist, einen weniq bekannten aber nicht uninteressan-
ten Aspekt der östereichisch-chinesische4 Bezie.

durch ihrc Ehe mit etrem chinesischen Professor in
den vieEiger Jalren nach Amerika versclrlug,
kehrte sie zusammen mit ihren zwei kleinen
Söhnen anfangs der fünfziger Jahe heim ins Reich
der Mitte. Ihr Mann blieb in den USA. Ruth Weiss
hatte leichten Herzens ihle giutbezahlte Stelle bei
der UNO aufgeqebet, als die Chance einer Rück-
kehr nach China bestand, denn sie fühlte sich als
Chinesin. Interessanterweis€ reiste sie mit einem
rutional-chinesischen Paß und wurde in der Volks-
republik China wie jeder andere Chinese, der aus
dem Ausland heimkebte, aufgenorrunen_ Ihae
beiden Söhne, die in Amerika das Licht der Welt
erblickten, dürlten kaurn jemals daran gedacht
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haben, nicht Chinesen zu sein. Frau Weiss spricht ders die Ruhe schätzte, in welcher man dort
und schEibt ausgezeichnet chinesisch und wird sie arbeiten konnte, vermochte mit seiner Kalligraphie
manchmal fijr efule Ausüinderin geha.lten, pro- so manchen Chinesen in Erstaunen zu versetzen.
testiert sie energisch mit: ,,Wo shi chung guo ren" Geltaunt haben wir Östeneicher, auch Heinz
(ich bin Chinesin, Staatsbürgerin), spricht sie je. Hardegen war mit von der Partie, eines abends in
doch deutsch, kann sie die Wienerin nicht ver- Shanghai, als wir nach einem Butnmel durch die
leugnen. Seit mehr als zwanzig Jahen übersetzt Nanki[g Lu (K:irntner Staße von Shanghai) in
Ruth Weiss chhesirche Literatur ins Deutsche und einem Heinen Cafe landeten, wo man uls Kaffee
hat sich immer sehr bemüht, den wenigen Öster- mit Schlagobers servierte. Die Chinesen trinken
reichern, die zu China Kontakte haben odet dort keinen Kaffee, nicht eiimal rcten Tee (russischen),
lebten, dieses große Land und Volk vorzustelle[. aber dafür Unmengen von grünen Tee ohne Zucker.
Duch sie eduhr ich über die Anwesenheit des p613 62Il in Shalghai, einer Stadt, die eine hun-
zweiten Österreichers in Peking, Herm Hüngstberg, dertjährige auslan&sche Okkupation hinter sich
ehemaliges Mitglied der Mission St. Gabriel (Baden 61s, in eürem kleinen Lokal auf Kaffee stoßen
bei Wien). könnte (in den Hotels wird selbstversüindlich

Herrn Hünstberg hatte es, nachdem er 1948 westliche Küche geboted),leuchtete unE noch ein,
das Festland verlassen uld einige Zeit auf Taiwan aber daß wir auch noch das Schlagobers daranf
(Formosa) verbracht hatte, bald wieder nach bekamen, empfanden wir als eine besondere Auf-
Peking gezogen. Auch er übersetzt seit Jalren merksamkeit des Kellners, der urs scheinbar an der
Texte aus dem Chinesischen ins Deutsche.

Als Halry Sichovsky mit Familie nach
Nasenspitze ansäh, woher wir kamen.

Zum Ihema trid<en sei hier noch erwähnt.
Peking kam, um dort seine damalige Tätigkeit als daß man in China, außer in der Proviru
Korr€spondent der Volksstimme aufzunehmen, Kwa[gtuitg, wo jähr]ich zweimal die Exportmesse
errde$ sich Herr Hüngstberg als ausgezeichneter statdiodet, nü qpkochtes Wasser tinkt und, dä es
Inteinlehrer für Peter, dem Sohn des Journalisten. auch kein Schwarzbrot in China gibt, wtirde der
Peter hatte es in Peking mit seinem Studium licht bekannte Spruch ,,Worauf freut sich der Wiener,
leicht - allerdings nahm er es leicht, da ihr! damals wenn er aus China zuückkommt - auf das
die chinesische Küche viel melr als das Lernen Hochquellenwarser und Ankerbrot" fast zuüeffen.
interessierte - deni es gab keine geeiqnete Sohule Doch wer ei$mäl die Kochkünste der Chinesen
Iijr deutschsprachige Kinder, Peter mußte daheqir ,rgenossen hat, mtlchte dies um keinen Preis mehr
die Schule der DDR Botschaft gehetr, die sich vom missen. Eih Rat fitr die österreichischen Geschäfts-
Wiener Gymnasium sehr unte$chied und kein leute, die zur Messe nach Kanton fahren: Keine
Latein lehte. Inzwische!! hat Peter hier sein Abitur Pumpernickel mitnehmen, soidem chinesfuch
gernacht, ist aber wie ich höre der qhingsisghgn gsssn.
Küche teu geblieben und kocht s€lbst ausgezeich- österreichisshe Spezialiütten gab es übrigens
net chinesische Speisen. in Nordchina in den ehemäligen Kiesling Restau-

Um bei der chinesischen Küche zu bleiben, ralts und Konditoleien in Peking, fientsin und
Otto Janecek, der Nachfolger Harry Sichrovskys, Peitaihe (Kuort am Gelben Meer, ir welchem
kam unter anderem auch nach China um abzuneh- Diplomaten und ausLindische Experten ihren
men, Er traf 1963 in Peking ein, als man noch Urlaub verbrinqen). Selbst ToDfen und Bücklinoe
immer dävon sprach, daß China hungerte. Herr waren dort aizutreffen. Ja sogar Sachertortin
Janecek hat kein Kilogamm in Peking abge- wrüden eine Zeit lang im Pekinger Warenhaus in
nommen, allerdings dürfte ihm das später in Wien der Wang Fu Ching (Mariahiüer Straße von Peking)
gelurqen sein, als er herumlief, um einen Verlegea verkauft. Frau Sacher hätte sich gewundert, wie
für sein Chinabuch ,,Die Mitte ist links" zu finden. qut die schmeckten.
Das österreichische Interesse an China war zur 

- 
Kurz nach Härdeqens Einteffen in Pekinq.

damaligen Zeit seh! mäßig. kam auch seine Lebensqef:ihtin. Mini Czerni doit
Ende 1963 kam ein alter Chinainteressent, an. ln ihr fand ich eine sehr nette Kollegin im

Heinz Hardegen, riach Peking. Hardegen hatte Sprachunterricht arü ERWEI (2. Pekinger Fremd-
beleits in den ersten Nachkriegsjahren an der spracheniJrstitut). Die Jahre an der Hsinhua Schule
Wiener Urania Chinesisch unterrichtet. Als er in (sie ist der Nächdchtenägentur gleichen Namens
Wien gefragt wurde, ob er Lust hätte, in Peking angegliedert), ia'o ich vorher arbeitete, und am
beim Rundfunk zu albeiten, stellte er nur eine Sprachinstitut zählen zu den interessantesten und
Frage: ,,Wann kann ich fahren". Dei Trau$ seines aufschlußreichsten meiner Anwesenheit in Chiaa.
Lebens war im Alter von 56 Jahen für ihn in Da ich zu del wenigen Ausländer gehörg, die
Erfüllung gegangen. Hardegett, der irl China besotr- während ihrer Anwesenheit i!! ChitE chinesisch
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qelemt haben (es ist nicht leicht, diese Sphche zu
leüren, leider haben sich die meisten auch nicht die
Miihe gertommeR, rie zu erlernen), hatte ich einen
sehr guten und freundschafdichen Kontakt sowohl
zu den Lehrern wie auch Studenten bekommen
und dadurch eine Menge über China gelernt. Die
gute Zusatnnenalbeit mit den chinesischen Kolle
gen urd die Freude, welche die Studenten duch
Fleiß ülld Wißbegie.de dem Lehrer bereiteten,
werdel mir sicher unvelgeßlich bleiben. Hoffent-
lich wird einer meiner Studenten eines Tages auch
nach Wien in die Botschaft versetzt, deren Eröff-
nung bevorrteht.

Die Arbeit am Institut war lricht inmer
leicht, dern das Schulwes€n vor der Kulturrevolu-
tion war mehr als reformbedürftig. Zwar hatte man
1964 damit beqonnen, den Unterricht zu revolu-
tionieren, doch wußten die wenigsten därüber
Bescheid, wie rnan ihes anstellen sollte. Die Wei'
sungen Mao Tse-tungs in Bezug auf das Schulwesen
wäret in den Schreibtischladen der Verantwort-
lichen so länge Liegen geblieben, bis es donnerte.

In den Jähren 1963 und 1964 schien man
sich i[ Östereich ein wenig für China zu interessie-
ren. Ich war dämals gebeten worden, meine Mei-
nung über die Awwahl von Bildern zu äußern, die
fü! eine Ausstellung in LiIu bereitgestellt waren.
Die hitiative für dies€ Ausstellung hatte d,ar$als der
Direktor des tinzer Museums ergliffen. Leider
scheint es bei der einen Ausstellung geblieben zu
sein. 1964 infofmierte man sich bei mir ttber den
Wiener Küier ünd über Dr. Portisch, der um ein
Visum angesucht hatte. Nach dem Besuch von
D., Portisch in China dürfte sich däs Interesse der
österreicher arl China wiedor gelegt haben.

Richard Frey, de! Wiener Mediziner, der
1938 nach Chira gekommen war, ubersiedelte
1963 von Tschungking nach Peking. Er arbeitet
seither an einem großen Pekinger lcarkenhaus,
dessen alter Trakt von den Amerikanern (Rocke-
feller) erbäut wüden war. Es wird erzählt, daß
Dean Rusk an der Erbauung dieses Krankenhaus
mitgewbkt hat. Im l,aufe der Jahrzehtte ist aus
dem Shiä-huo yi yuar (Harmonie-Spital) die C'tthe-
sische Akademie der Medizin geworden. Herr Frey
hat iach seinör Ankunft in China seinen Namen
geändert, was in China eine dülchaus nornale
Sache ist und ftir iedermänn veßtäiaallich - man
waihlt sich ein Schdftzeichen aus, das einelo gefällt,
und heißt dänn statt Li eben Chang, auch wählend
der Külturrevolution pflegte man dies noch zu tutt
- seine in Wien lebende Mutter hat ihm diese
Namen*inde!"ullg leide. bis heute nicht verziehen.

Ein anderer Wieler Mediziner Dr. Fritz
Jensen, der jahrelang in China lebte, kam bei dem
Attentat auf das Flugzeug, welches Ministerpräsi-

dent Tschu En-lai im Jahre 1955 nach Bandung
bringen sollte, umr Leben, Jersens Buch ,,China
sieqt" erschien 1949 in Wien.

Auch die vor kurzem verstorbele Tochter
von Frau DDr. Le$adi (die immer sehr bemtiht irt,
den Handel mit China zu fördern) Franzi Sockal
und ihr späterer Ehemann K. H, arbeiteten einige
Zeit il Peking. Sie warcn ebenfälls auf dem
Sprachensektor tätig und wie die meisten von uns
bemüht, unseren chinesirchen Kollegen und Freun-
den ein Bild von uraerer Heirnat zu machen und
umgekeht det! Österreichern ilas neue China vor-
zustellen. Hoffendich ist unser Bemilhen nicht oanz
fruchtlos geblieben.



Et5uko Yoshimichi - Gerd Kaminski

ZUR JAPANISCHEN CHINA,POLITIK

Die Frage des Verhailtnisses zu China hät stets
eütes der wicltigsten und zugleich schwierigsten
Probleme in der japanischen Außenpolitik ausge-
macht. Hält man kurze Rückschau auf die
China-Politik, die von den bisherigen japanischen
Regierungschefs verfolqt wurde, so wird man
rurschwer einen unsteten Zickzackkurs feststellen
könne[. T]otz der Bemtihungen der USA, Peking in
seinen Handelsbeziehungen mtiglichst zu isolie.en,
duldete der liberaldemok atische hemier Yoshida
nicht lange nach dem koreanischel Waffenstill-
sta[dsabkommen wohlwollend den Abschluß
zweier privater Handelsübereinkommen zwischen
japanischen Geschäftsleuten ünd Partnern in
Peking. Weit mehr üoch engagierte sich Premier
Hatoyama, welcher Yoshida Ende 1954 ablöste. Er
folgte dem Wunsch mehrerer Interessengruppen der
iapanischen Wirtschaft, die sich der Unterstützung
konservativer Politiker erfreuten, und gestattete die
Etablierung eüler pernranenten rotchinesischen
Handelsmission in Tokio, Unter Premie! Kishi, dem
Bruder des jetziger Premiers Sato, wie alle anderen
iapanischen Regierungschef de. Nachkdegszeit
A4gehöriger der Liebelaldemolsatfuchen Pariei
(LDP), küllte sich das Verh:iltnis zu Peking merk-
lich ab. Kishi lag weit mehr daran, das Verh:ilmis
zum Tschiang-Regime auf Taiwan frer:ndschafdich
zu gestalten, als an einer Besserung der japa-
nisch+hinesischen Beziehungen. Die Mitglieder der
rotchinesischen Handelsmission wurden erner
Behandlung durch die iapadschen Behörden ünter-
worfen, welche sie als schikanös empfinden
mußten, und die Gegenmaßnahmeo dea Volks-
r€pubüL China ließen dicht lange auf sich warten.
1958 ktindiqte Peking alle mit japanischen Privat-
personen geschlossenen Handelsabkommen. 1960
sah sich Kishi von der politischen Szene verdrängt
urid sein Nachfolger Ikeda versuchte, den Kurs der
iapanischen Chinä-Politik wiederum etwas im Sime
besserer Beziehungen zu! Volkeepublik China zu
korrigieren. Ikeda scheute sich nicht, vor Joürna,
listen die Meinung zu verteten, daß die Rücke.obe-
rung des Festlandes durch das Regime auf Taiwan
ein ,,Gedcht... vielleicht ein Traum', sei.l) Ab
die Organisatoren de! Ioteanationalen Sportwoche
zu Tokio im Jahre 1963 die nationalchinesische
Mannschaft unter dem Namen Taiwans und nicht
unter dem Namen Chinas aufteten lassen wollten,
führte dies zu antijapanischen Demonstrationen in
Taipei. Weit meh! noch war die nationalchinesische
Regierung durch die st:indige Verstärkung der
tlandelsbeziehungen Japans mit dem chinesischen
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Festland irritiert. A.ls zu Beginn des Jahres 1964
das sogenannte Liao-Takasaki-Abkommen geschlos-
sen wurde und die japa[ische Regierüng daran ging,
den China-Handel durch E)<porthedite der von ihr
konhollierten Export-Import-Bank zu unter-
sttitzen, schlug die Empörung in Taipei hohe
Wellen. Ikeda sah sich ve.anlaßt, die nationalchine-
sische FülEung zu veBöhnen, und schickte zu dem
Zweck den frtiheren hemier Yoshida nach Taiwan,
welcher nach seiner Rückkehr seinen nationalchine-
sischen Gespdchspartnern brieflich die inoffizielle
vertauliche Mitteilung machte, daß von nun an
Handelsteibende mit dem chin€sischen Festland
mit keinen lftediten der staadichen Exportbank
rechnen könnten.

Die kleinen Gesten, {r€lche Ikeda im späterefl
Verlauf seiner Amtsperiode Taiwan gegenüber zu
machen sich genötigt sah, wurden unter Sato, der
Ikeda Ende 1964 ablöste, zu einer tiefen Verbeu-
gung iü Richtung des nationalchinesischen
Regimes. So konnte däs in Taipei herausgegebene
China Yearbook 196465 mit Befriedigung eine
wesendiche Besserung des nationalchinesisch-japa-
nischen Verhältnisses feststellen.2) Was veradaßte
Sato, der von vielon als der Tschiang-freunillichste
aller bislrerigen japanischen Regierungschels be-
zeichnet wird, zu 6olch einer Handlungsweise?

Die Antwort dalauf mag seio, däß Sato nicht
nlr. der Tschiang-freundlichste, sondern auch einer
dea konservativsten Premiers Japans ist. Er ftihlt
sich der traditionelleü Denkungsart und ihren
Idealen stark verhaftet und es kann somit nicht
verwundern, wenn dies in seiner China-Po[tik züm
Ausdruck kommt. Sato glaubt Tschiang aus ver-
schiedenen Gründen im Namen der Nation Da'lk
abstatten zu mijssen und Loyalität sind aaditio-
nelle japanische Werte, welche auch im modernet
Japan gnnz oben ranqderen. Der Gru[d für Satos
Dänkbarkeit liegt im Verhalten Tschiangs nach der
japanischen Kapitulation beqiründet. Tschiang war
es, \,irelcher den USA zugeredet hat, den Japanern
ihren Tenno nicht zu nehmen. Er war es, der sich
vor den ehemaligen Oberbefehlshabet der japani-
schen Streitkxäfte in China und andere japanische
Generäle stellte. Er sorgte dafür, daß diese japan!
schen Offiziere voa dem lationalchinesirchen
Schiedsgericht fleigesprochen wurden, und velhin-
derte ihre Auslieferung an ein l(Iiegsgericht der
chinesischen (kommunistischen) Volksbefreiungs
armee.s) Auch bezUglich der RepaEtiorBfordeaun-
gen Chinas an Japan hatte sich Tschiang als sehr
großmütig erwiesen. - All dies höchstwahrschei[-
üch nicht ohne Grund, sondern in realer Ein-
schätzung der Rolle Japans als möglicher Verbün-
deter in seiner Auseinandersetzung mit den chirle-
sischen Kommullisten.
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Irünerhin fühLlt sich Sato verpllichtet und er
z(Eerte nicht, aus öeser moralschen Verbiodlich-
keit politische Konrequenzen zu ziehen. Sato
folgte getreulich der Linie der amerikanischen
Chlü-Politik, die auf eine Suirkung der Position
Nationalchinas und eire Isolie.ung Festlandchinas
gerichtet war. 1966 brachte er seioen Staat in den
Asia and Pacific Council, von dessen Mitgliedern
die meisten der amerikanischen Vietnam-Politik
positiv gegetübeBtanden.

Wa6 das Forum der UN betrifft, so aug Sato
durch seine Attweisungen bezüglich des japanischeit
Abstimnungsverhaltens, wesendich dazu bei, däß
rotchinesische Delegierte von Chinas Sitzen in den
Orgaaea der IJN femgehalten werden konnte[.
Z$ar hatte schon sein Vorgänger im Amte des
hemier! eine WeichensteUung vorgenonmen,
ind6m er Japan im Jahre 1961 als Cosponsor jener
Resolution auftleten ließ, welche für Entscheidut!-
gen bezüglich der chinesischen Vertretung in der
Genoalversammlung die 2/s-Mehrheit forderte,
doch nahm die Regierunq in Peking Sato sein
Taktieren in det! lrN besond€rs übel, da er kaum
däIan dachte, wie die mebten seiner Vorgänger,
jenes Vorgehen durch Gesten des guten Willens auf
anderen Sektoren zu kompensieren. Das Mißver-
gnügen, welches die Führung in Peking ehpfa[d,
känn man etwa aus einem 1964 i!! der Peking
Rundschau e$chienenen Artikel ablesen, der mit
,,Die Sato-Regierung spielt eine gemeine Rolle in
der UNO" üb€rtitelt war und heftigBte Angdffe
gegen die nach Ansicht des Verfas€eß jenes Arti-
kels chinafeindliche Politik Satos richtete.4)

Dieser setzte jedoch unbeiEt seinen außen-
politischen Krrls fort. - Noch die 1970 vom
japanischeD Außenministerium herausgegebene
Bro8chibe ,,Japan in the United Nations" steht auf
dem Boden der 2,/5-Mehrheit in der Fraqe der
Verteturg Chinas.5)

Zweifellos war jedoch Satos China-Politik zu
diesem Zeitpunkt bereits sehr umstsitten, Es
mehrten sich Stimmen, welche Sato ilaran eruurer-
tea, daß Japan vor allem dem chinesischen Volk
gegenüber seit mehr alg einem halben Jahrhündert
sich durch Agqessionsakte ins Unrecht gesetzt
habe ünd daß es vor allem gelte, jenem Volk
Abbitte zu leisten. Dies tue man aber keinedalts,
indem mar! ihm verunm(&liche, in der Staatenge-
meinschaft ordendich verbeten zu sein. Die qegefl-
wärtige Politik Satos sei eine Politik der Demuti-
gung de5 chinesischen Volke* - auch die Freu[de
der chinesischen Volksepublik verstanden es, an
den taditia[dlen Ehrenkodex zu appellieren -
und müsse daher schleunigrt geändert werden.6)

Diese moüalirchen Erw:igungen waren durch
solche realpolitischer Natur stark flankiert, Die

Nähe des zünehmend erstarkenden Ctrina ließ im
Bewußtsein vieler Japaner die Überzeugulg ent-
steben, daß man diesen wichtigen Faktor im
internationalen Kfüftespiet nicht länger ignorieren
dürfe. Im Jahre 1969 erklarte der frühere japani-
sche Außenrninister Aüchbo Fujiyama anf einer
Konferenz von LDP-Abgeordneten mit amerikani-
schen Kongreßmitgliedern: ,,When we look at
mainland Chinä with her 780,000.000 people ard
her 9.95 million squäre kilometers of territory it is
evideüt tlat we cannot think of peace, stability,
and prosperity for Asia without taking China into
corlsideration. Furthermore we cannot speak of
future progress in the woü1d while we ignore the
Chinese people with all their er<perierce in deating
one of the world's great cultutes over rnany long
yea$ of history."T) Fuiiyama fugte noch hittzu, die
meisten Japaner stimmten dadn überein, daß das
Taiwan-hoblem ei.ne innerchinesische von den
Chinesen selbst zu ltjsende Frage sei. Damit setzte
er ftb die Beuteilung d€r Rolle Chinas in den
japanischen biläteralen und multilateralen Bezie-
hungen neue Maßstäbe. Fujiyama wurcle von
seinem FraktionEkollegen Tokuma Utsunomiya
sekundiert, der betonte, daß es notwendig sei, die
dem chinesischen Volk dufth delt japanische[
E:eansionismüs zugefügtei Leiden gutzumachen
und dess€n NatiotElstolz zu berücksichtigel
Utsunomiya warf der jatrnnischen Regierung vor,
ihre China-Politik nicht nach eigenen Iflteressen
qnd Erwägungen, sondern nach def amerikanischen
Fucht vo! China auszurichten.S)

Nattjrlich bedurften jene chinafreundlichen
Abgeordnetel eines ,ÄuJhängers", um ihren Be-
strebungen entsprechende Publizität zu verschaf-
fen. Dieser war nicht rchweü zu finden. Es wär der
Chi.na-Ha4del, wo der liberale Flügel der LDP
ansetzte, um die Sato-Regierung zu eitlem Kuß-
wechsel zu bew€gen, 1969 bezeichoete
Utsunomiya den Yoshida-Brief als Sabotage des
Tschiäng-Regimes an den nattirliehen Interessen des
japanischea Volkes.9) Bei der japanischen Industie
ulrd ihren Interessensvertletungetl Widerhall zu
finden, war ebenfalls nicht schw€r. tlatte doch die
chinesische Fühung das Verhalten der iapanischen
Regierung zum Anlaß genommen, um den llandel
mit Japan empfindlich zu drosseln. Die Abschltisse
auf der Kantoter Messe fielen 1970 auf l4O Millio-
nen Us-Dollar gegenüber 200 Millionen im vorher-
gehenilen Jah. Die Verkäufe an Maschinen sanken
gar von 45 Millionen (1969) auf 4,7 Mllioßen
(1970). Die Versicherungen von Beamteo des
Außeüninisteriums, ChirE wibde eher Japan brau-
chen als urngekebrt, wurden von der Iüdustsie
dcht emst (Fnommen, welche ih.e IntercsscD rm
Chüra-Handel zunehmend durch tlie Bundesre.

I
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publik Deutichland, Frankreich, Großbritannien
r:nd Kanada gef:ihdet sah. Die japanischen In-
dusaiekapitäne gaben ihrer Regierung die Schuld,
Japans Stellung im China-Handel zu gef:ihrden, und
forderten von ihr, über verbale Versicherungen
hinaus, echte AnsEenqungen zu eher Besserung
des chinesisch-japanischen Verh:iltnisses zu unte!-
nehmen.

In den Ruf oach besseren Beziehungen
stimmten auch wichtige Pers<tnlichkeiten des japa-
nische4 Außenrninisteriums ein. An iher Spitze
stand der damalige Außenminister Aichi, der am
3. Dezember 1970 vor dem Budgetausschuß erküir-
te, Japan weüde wahrscheinlich von seinem bisheri-
gen Abstimmungsverhalten in der Frage der Ver-
tretury Chinas in den UN abgehen müssen.IO)

Bald darauf kam auch de. nötige politische
Druck hinter diese Forderungen, al6 6ich am
9, Dezember 1970 die ..Interfraktionelle Vereini-
gung von Abgeordneten für di€ Wie&rherstellung
der japanisch{hinesischen diplomatischen Bezie-
hungen'r konstituierte. Der Vereinigung gehöiefl
379 Mitglieder an, wa!, die Mehheit ia beiden
Häürem des Parlamentes ausmacht. Die Mitgüeder
(95 Liberaldemokraten, 154 Sozialisten, 7l Komei-
to. 56 demokratische Soziälisten. 2l Kommuoisten
ünd 2 Unabhängige) beschlossen am 9. Dezember
auf ihEr ersten Plenarsitzung, auf die rasche
Aufnahme voller diplomatischer Beziehullgen mit
Peking hinzuarbeiteü, und machten dies€ Absicht
mit einem von VoNtandsmitglied Utsunomiya
untelzeichüeten Rundschreiben bekannt. I I )

An dieser Entwicklung konnte hemier Sato
nicht mehr üinger vorübergehen. Die Auseinander-
setzung in der China-Frage hatte seine Partei in
eirem Maße gespalten, daß er evedtuell sogar den
Bestand seiüer Regieruig gef:ihrdet sehen mußte. -
Satos Anhänger in seiner ablehnenden Haltung
gegenüber Peking wurden von Utsunomiya als
Idioten bezeichnet und Sato selbst als Unteroffi
zier, dem die Japaner ihre Nation nicht anvertauen
hönnten.l2) Ansesichts einer solchen Vehchädung
des inne4,arteilichen Konflikts qing der Premier,
wenn auch ungern, alalan, etwas mehr Flexibilität
zu zeigen. Kazutaka Kikawadä, Präsidett des
Keizai Doyukai (Komitee für wirtschafdiche Ent-
wicklung) und Verhauter Satos ließ plötzlich
verlauten, daß seine OrgEnisation die Entsendung
einer Wirtschafßdelegation nach Peking vorbereite,
und es wird berichtet, daß Kikawada den Vor-
sitzenden der prochinesischen Abgeordnetenver-
eilri$üg Aüchiro Fdiyama vo! dessen Abreise zu
Konsultationsgesprächen irt Peking bat, dort für
den Besuch von Mitgliedern seiner Organisatio[ zu
sondieren.l3) Von besodderer Bedeutung ist auch,

daß die japanische Regierung plant, eine staadiche
China'Handelsgesellscbäft zu gründen, wodulch die
für den Chiq-Handel benötigten langfrjstigen staat-
lichen Ktedite bereitgestellt würden.I4)

Die Regierung der chinesischen Volk$epublik
reagierte auf die japanischen wirtschaftlichen An-
näherungsbestrebuogen nicht ablehnend. - Im
Gegenteili jede der inoffüiellen oder halboffiziel-
len japanischen DelegEtionen konnte damit reqh-
nen, daß zumindest ein Mitglied des Politbüros an
dem Bankett teilnahm, welches die Chineser regel-
mäßig ihren jäpanischen Gästen zu Ehren geber. In
einem Punkte wa! jedoch die chinesische Haltung
kompromißlos. Man besteht iI! Peking auJ die
Untennbarkeit von Politik und Wirtschaft und
nracht chinesische Konzessionen auf wirtschaft-
lichem Gebiet von der Erfiillung politischer Bedin-
gungen durch die japanische Regierung abhänqig.

Die wichtigstea von Peking geforderten Be-
dingungen findet rnan vieUeicht am beste[ in der
,,Gemeiruamen Erklärung der Delegation der Ge-
selschaft für Chinesisch-japanische Freundschaft
und der China besuchenden Delegation der japani-
schen Komeitols) (Komei Partei)" zusammen-
gefaßt. Neben den Punkten ,,Es gibt nur ein China,
dess€n rechtriäßige Regierunq sich in Peking fin-
det", ,,Taiwan ist eine Provinz davon. Die Lösung
des Taiwan-Problerns ist eine innerchinesische An-
gelegenheit", ,,Der Friedensverbag, den die japani
sche Regierug mit dem Tschiäng-Regime abge-
schlossen hat, ist ilegal und muß aufgehoben
werden", ist dort folgendes festgelegt: ,, , . . Der
Volk$epublik Chilla müssen il|Ie legitimen Rechte
ia allen Organisationen der Vereinten Nationen
und ihr legitimes Recht auf den Statu! eines
ständigen Mitglieds des Sicherheitsates der Verein-
ten Nationen wiedergegeben werden, die ,Reprä-
se[tantenr der Tschiangkaischek-Clique müssen aus
den Vereinten Nationen vertrieben werden; ent-
schiedene Oppositioo gegen älle Komplotte, mit

.denen die Wiede.herstellung der erwähnten legiti-
men Rechte Chinas verhindert werden soll."16)

Zuerst sah es so aus, als sei die japanisch€
Regierung geneigt, den chinesischen Forderungen
so weit wie möglich entgegenzukommen. Der
ehemalige jaDanische Botschafter in österreich,
Hogen, welcher einem im japardsche4 Außenamt
fiir Chinaftage[ gebildeten Komitee vorsteht, sagte
am 14. Mai, die iapanische Haltung fib die kom-
mende Generalversamü ung sei ooch nicht festge-
legt. Man werde sich aber nicht dulch den amerika-
nischen Standpunkt beeürflussen lassen.l7) Sato
erklärte im gleichen Monat, das China-hoblem
müsse im Licht der nationalen Interessen uod eines
internationalen Consensus gesehen werden. Er
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w{irde gerne eine Delegtion der LPD nach China
schicken, wobei die chineeische Seite beachten
solle, <laß die LDP Regierungspartei ist. Sato schloß
auch die Möglichkeit nicht aus, China selbst einen
Besuch abzustatten.lS)

In der Folge begann jedoch Sato in seiner
China-Politik mit einem Hakenschlagen. Er löste
den chinafreundlichen Außenminister Aichi durch
seinen Kro[prinzen Fukuda ab, wovon er sich
offenbar eine gewisse Bfemswirkung auf eine zu
rasche öffnung zu Peking versprach. Als er qlaubte,
jenen Kürwechsel glücklich hinter sich gebracht zu
häben, w|!de er jedoch durch eben jenen Verbün-
deten in Schwierigkeiten gebracht, der sonst immer
die japanisch-rotchinesischen Kontakte mit erhobe-
nen Zeigefinder verfolgt hatte. Ab die Nachricht
über den Chiaabesuch Nüons bekannt wude,
mußte sich Sato am 19. Juli von dem Komeito-Ab-
geordneten Takeiri uod dem sozialirti6chen Abge-
ordneten Kitayama den Vorwurf gefallen lassen, er
hinke in seiner China-Politik selbst hinter den USA
nach. Die beiden Abgeordneten forderten ihn auf,
entweder zwecls Aufnahme diplomatischer'Bezie-
hungen nach Poking zu reisen oiler, wenn er sich
weiter nicht um die China-Frage ktimmern wolle,
daraus durch seinen Rücktritt die Kons€quenzen zu
ziehen,lg) Aber nicht nur die Oppositionsparteren
liefen Stum, auch in den eiqenen Reihen wurde
die Kritik unüberhörbar. Zugleich mit den Fiihrem
der Opposition stellten auch die LPD-Abgeordne
ten Miki und Kawasaki fest, daß die Chirn-Politik
Satos ein€r Revision bedürfe. Heftig Kimpfe
innerhalb der LDP wurden schließlich uEterdfllckt,
ohne daß die vom Abgeordneten Aüchiro Fujiyama
geforderte chinafreundliche Resolutiolr beschlossen
wurde- Den Debatten im Reichstag bereitete deg
Abtäufen der Sitzungsperiode ein Ende.20)

Premier Sato, der antißlich der an seurer
Politik geubterl lcitik im Reichstag versprochen
hatie, er Mirde die Ko[takte zur chinesischen
Volksrepublik pflegen, geht nur s€htr zijqernd
datan, sein Vosprechen zu verwirklichet, Itt dem
Zusarirnenhang erklärte am 27. Juli 1971 der
V€rtreter des japanischen Außenmiaisteriurns,
Kimura, vor dem China-Komitee des Außenmini-
steriurns, die Ein€hina-Politik müsse zum Priizip
der iapanilchen Außenpolitik werden. Wenn Sato
eine Normalisierung der chinesisch-japa$ischen B€-
ziehungen erDsthaft anstrebe, so müsse er die
Regierung in Peking akzeptiere[. Kimura prophe-
zeite den Einzug einer rotchinesischen Delegatiot
in die UN noch für dieses Jahr.

Die llexible Haltug der Spezialisten des
japanischen Außenamtes wwde jedoch durch eine
am 6. August von Sato zu Hiroshirna abgegebene
Erklefung in die Schranken gewiesen. Sato engE-

gierte sich vorbehaltslos für den amerikanischen
Standpunkt, kündigte an, Japan werde ftlr die
modifüierte 2/3-Mehheitsesolution stimmen
(Qualifizierte Mehheit dcht mehr fttr den Elnzuq
der rotchinesischen, sond€!'n für das Ausscheiden
der nationälchinesischen Dele9tion) und rhchte
sogar deudich, daß sich Japan eventuell s*irker für
das Tschiang-Regime einsetzen werde als die
usA.2l)

Mitderereilen hat das chinesische Außeamini-
sterium in einer Erklärung vom 20. August I97I
die in der modifizierten 2/3-Mehlheit$esolution als
Sobe Einmischung in Chinas innere Angelegen-
heiten und Verletzung def lrN-Satzung bezeichnet.
Das chinesische Außenministerium hat keinen
Zweifel darüber ollen gelassen, daß Staaten, welche
sich weiterhin gegen den Ehzug einer Pekinger
Delegation in die UN stellen, mit keiner Bess€Nng
ihrer Beziehungen zu China rechnen können.22)

llat Sato wirklich vor, seinen am 6. Auguct
angekütdigten Kurs alleo inneren und äußeren
Widerständen zum Tlotz duchzusetzen? Eine
Aatwort darauf vormag die Erküirung seines Kabi-
nettchefs Takoshita sein, welcher wenig später zu
Satos Anktindigungen festrtdlte, daß über die
Details des japanirchen lilarschplanes in de!
Chioa-Frage auf der korunenden Generalversamm-
lung noch geredet werden mtisse.2S) Dies läßt den
Schlüß zu, daß hinter den Kulissen noch heftig
Kämpfe ausgetragen werden und daß das letzte
Wort über die ja!,anische llaltung in der Frage der
Vertretung Chinas in den UN noch nicht gesplo-
chen worden ist.
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19) S. Asahi Shinbun, 20. Juli i971, S. I

20) S. Asahi Shinbun, 20. Juli 197I, S. I

21) S. Asahi Shinbun, T. August 1971, S. I

22) S. Peki4g Rundschau Nr. 34, 24. August
I971, S. 4f

25) S. Asahi Shinbun, S. August 1971, S. l

Der von Dr. Thomas B. MANION, Düek
tor an der Aria Society, New Y@k, zugesagte
A$ikel ilber die amedkanische Chinapolitik irt
lsider durch den Postweg v€tr ttqfi eing€boffen
und wird in der nächsten Numller nachgeEag€n.

7)

rr)

12)

15)

r4)
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Univ. Lektor Vivien Pick (geb. Hsil Dschi-siu)
Autorin der Monoglaphie

,,Dschungguo Hsiendai Huadschü Pinglun"
(Kritik des modernen chiresischen Dramas)

DER EINFLUSS DER KULTURREVOLUTION
AUF DIE PEKING-OPER

Der Besuch einer Peking-Opo ist fast zum
festen Bestardteil des Besuchsprogramms ausländi'
scher Delegationen in China geworden. Staunend
verfolgt der auslindische Gast, was ihm optisch
und akusüsch geboten wird. Nach der Kleidung der
Darsteller .zu schließen, liegt der Handlung ein
modernes Therna zugnunde. Und doch auf
natüalistisch gespielte Szenen folgen plötzlich
pantomimirche oder aklobatische Eidagen, Musik-
stücke, di€ sehr stalk an wesdiche s!'rnphonische
Murik anklingen, welden plötzlich durch fremdar-
tig arunutende, mit Fistelstimme ge$rngene Aaielr
eines der Darsteller unterbrochen. Der aufmerk-
same Fremde mag feststellen, daß in diesem Kunst-
werk alte und neue Formen zur Verwirklichung
modemer dramatischer Anliegen eine S].rnbiose
eingegangen sind. Doch wie kam es zu de! Ver-
schmelzung alter und moderner, chinesischer und
westlicher Elemente?

Kuo Mo-jo, Dichte!, Arzt, Archäologe, Jour-
lalist, Po[tiker und enger Freund Mao Tse-tungs,
üeinte dazu kü*lich: ,,... Wir haben in China
viele Theaterstücke aus unaerer feu<lalen Vergan-
genheit geerbt. Hinter ihrer nicht revolutionäre[
Fassade waren sie in Whklichkeit antilevolutionär,
dä sie auf unsere Kultur eine zersetzende Wirkung
ausübten. DaNber hilEus hatten sie, obwohl ihr
künstlerisches Niveau hoch war, keinen ideologi-
schen Inhalt. Heute glauben wir, daß der küusde-
rische Inhalt eines Stückes wenige! wichtig ist, als
seine ideologische Aussäge. Däs heißt nicht, daß
wü die Kunst der Politik opfern, sondern bedeutet,
daß der politische Gehalt eines Stückes vor seinem
eigentlichen künsderischen Wert rangiefi. . Wir
mijssen nicht nul das Fremde in das Nationale,
sondern auch das Alte in das Neue tansfoamieren.
WL miisset! die Bltlten unserer veagangenen KultuJ
bewahren, waihlend wi! das Unkraut unter-
drttcken." l )

Daß die Worte Kuo Mo-jos die heute in der
Volksepublik China qültige Auffassung über Kunst
widerspiegeh, fut letzdich dar Ergebni! der Kultu.-
revolution. Dermoch wäre es völlig vedehlt, die
chinesische Kultur€volution iloliert ab die Ur-
sache des Wandels in der chinesißchen Kunstbe-
trachtung sehen zu wollen. Die Kulturrevolution
bildete einen Höhepunkt in Bestrebungen Mao

Tsetungs, die weit in.die vierziger Jahre zuück-
reichdr.

Bereits im Jahe 1942 brachte Mao Tse-tung
in seinen ,,Reden bei der Aussprache in Yenan über
Literatur und Ku$t" die Meinung deudich zum
Ar:sdruck, daß Literatur und Kunst den Arbeitern,
Bauern ünd Soldaten zu dienen hätten.2) Nach
ihrer Machtübernahme hatten die chinesischen
Kommunisten jedoch ein deranig $oßes Quantum
von Prcblemen zu bewältigen, daß sich in dem
Rieseüeich da und dort Aktivitäten entlalten
konnten, die den von Mao T6e-tuq im Jahe 1942
gegebenen Anweisungen insgeheim oder olfen
zuwiderliefen. Allein, dies blieb von Mao Tse-tung
nicht unbemerkt und er ließ von Zeit zu Zeit seine
warnelde Stimme hören.

AIn 20. Mai 1951 veröffentlichte €r ernen
LeitÄtikel ill der offüiellen chin6sischen Tageszei-
tung Renmin Ribao, in der er den Film ,,Das Leben
Wu Hsuns" wegen Schönfhberei der feudalen
chinesischen Kultur und schwercr ideoloqischer
Mängel heftig kritisierte.S) 1954 stelt; Mao
Tse'tung in seinem ,,Brief über das Studium des
,Tlaumes der roten Kammer' " (16. Oktober 1954)
vertugert fest, daß seine Vorhaltungen aus detn
Jahre 1952 fruchdos geblieben seien. Der falsche
Idealismus bürgerlicher Schdftsteller 6ei viehnehr
dabei, die chinesische Jugend zu vergiften.4) Er gab
aber deshalb nicht auf. Am 12- Dezember 1963
erließ er seine Instruktion über Literatü und
Kunst. Darin \4arl er den Kunsßchaffenden vor,
daß auf vielen Sektoreü noch die ,,Toten" domi-
nierten. ,,Ist es nicht absurd, daß viele Kommuni-
sten von der Förderung feudäler und kapitalirti-
scher Kunst begeistert sind, nicht aber vofl der
sozialistischen Kunst? " fragte er abschließend.S)
In selrer am 27. Jwn f964 herar:sgegebenen Io-
sEuktion klang bereits hörbares Donnerqouel
mit: ,,I!l den letzten Jahren haben diese Vereini-
gungen, die meisten iher Publikationen (man 8aqt,
daß einige wenige gut sind) und im Eoßen und
(Fnzen die Leute, die ihnen angehören (dar tdfft
nicht auf jeder zu) die Politik der Partei nicht
ausqefiilrt. Sie haben sich als hohe und mächtige
Bibokraten aufgefüht, sind nicht unter die Arbei-.
tea, Bauern und Soldaten gegangen und haben
dcht die sozialistische Revolution und den soziali-
stischen Aulbau wiedergegeben. In den letzten
Jahen sind sie geradezu an den Rand des Revisio-
nisinus herabgesunken. Wenn sie sich nicht wirklich
ernstlich reformieren, so ist es gewiß, daß sie zu
Gruppen wie dern ungarischen PetöflKlub wer-
den."6)

Mao Tse-tung wurde voll seiner Frau Tschialg
Tsching, einer ehemaligen Schauspieledn, die mit
dem Metier verhaut ist, sekundiert. lrn Juli 1964
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hielt sie vor dem ..Forum der am Theate. Werktäti-
gen, welche an deü Festspielen der Pekingoper
über zeitgentissische Themen teilnehmen" eine
Rede. Sie beklagte es, daß von 3000 chinesische[
Theatergruppen nur 90 das moderne Drama pfleg-
ten. Es sei daher kein Wunde!, wenn auf der Bühne
Kaiser, Könige, Generäle, Minister, Gelehrte,
Schöüeiten sowie Geister uDd Ungeheuer domi-
nierten. Da! Theater, so meinte Tschiatlg Tsching,
sei aber eine E ziehunqsanstalt und daher qplte es,
mit dem feudalen und bihgerlicheo Zeüg aufäfäu-
men. Vor allem milßten neue Texte geschrieben
werden, urn den revolutionäen Adorderungen zu
genltgen. Freilich hätte man dabei die Besonder-
heiten der Peking-Oper zu beachten. Es gelte
Gesang und alqobatische Szenen vorzusehen bzw,
Wörter zu verwenden, welche in däs Reimschema
der Peking-Oper parsen. Die Sprache musse die der
Peking-Oper sein, da die Texte von de!! Darstellertt
sonst nicht gesrngen werden könnten. Ansonstea
dürfe man den Schawpielern jedoch keine Konzes-
sionen machen. Ein besonderes Element der alten
PekingOpo sei die künstlerische Uberteibung
gewesen. Natulgemäß kämen alaher in ihr die
negativen Charaktere leichter und besser zur Gel-
tung- Wichtig sei aber, sich mit der Darstellung
revolutionärer Helden auseinanderzusetzen. Da däs
Gute sich imme! in der Majorität befinde, dürfe
man das Schlechte am Theater nicht dominiere[
lassen.T)

Es sollte allerdings noch einige Zeit versüei-
chen, bevor sich die Frau Mao Tse-tungB mit ihren
Idee[ endgültig dufthsetzen konnte. Der vor der
Kulturrevolution in FEgen der Kuist dominie-
rende Vize-Kulturminister Chou Yang teilte ihe
Meinung in vielen wesentlichen Purkten nicht. Er
hatte bereits am 26. Mi;tz 1961 in einem in der
Wenyi Bao veröffendichten Ajtikel über ,,Die
Frage der Themenwahl" für den Kunstschaffenden
volle ktlnstlerische Freiheit gefordert. Von seinen
Kritikern wurde ihm dies dahingehend ausgelegt,
daß er unter dem Deckmantel der künsderische!
Freiheit in Wahheit gegen die Parteilinio gerichtete
künsderische hoduktionen fördern wollte. Doch
Chon Yang scheut€ sich nicht, im JalEe 1962 lnit
einem in der Renmin Ribao veröffendichen Leit-
artikel ,,Dient den breiten Volksmassen" offen
g€gen Mao Tse-tung Stellung zu b€ziehen. Während
Mao Tse-tung seinen landsleuten immer wieder
eibschärfte, den Klassenkampf nicht zu vergessen
und die Kungt ebenfalls als Kampfplatz dieser
Auseinandersetzung alzusehen, vertrat Chou Yang
in dem erwähnten Artikel die Meinung, die Revolu-
tion habe gesiegt, der Klassenkampf sei beendet
und rnan mürse daher Kunst für alle rnachen.S)

Dann kam jedoch die KultBrevolution, deren
Ziele von Mao Tsetung folgendermaßen besehrie-
ben lrüden: ,,Diese $oße proletarische Kultüne-
volution ist absolut notwendig und wird genau zur
r€chten Zeit durchgeftthrt, um die Diktatur des
Proleariats zu festigen, die Restauration degIGpi-
tali$nus zu verhüten und den Sozialismus aufzu-
bauen-" Chou Yang, Lin Mchan und andere, die
äis Revisionisten gebrandrnarkt wurden, venloren
das Spiel. In sernem am l. Aplil 1969 auf dem
9. Palteitäg der Kommunbtirchen Partei Chinas
ecstattetem Bericht konnte Lin Biao in Ab-
schnitt 2, der dem Verlauf der Kiitlrrlevolution
gewidmet wa!, die Vollzu$nneldung über die Re-
form im Kunstbercich erstätten.g)

Im Rahmen diessr Reform hatte Tschiäng
Tschin über ihre einllußreichen Positionen aLs
I.Stellvertletende! Leiter der Kulturevolutiolr&
gnrppe unter dem Zentalkomitee und Berater für
Kulturärbeit in der chinesilchen Armee eine große
Dynamik entwickelt. Unter ihrer Aiü€itung wud€n
neue Peking-Opern geschaffen, von deaen,,Sha
Chia Pang", ,,Die rote laterne" und ,,Mit takti-
schem Geschick den Tigerberg erobert" die be-
r{ihmtesten sind.

Tschiang Tschin widmete ihe Aufrnerksam-
keit allen Detaiis, die ihr wichtig schienen. Scllau-
ryieler, welche Bauom zu verkörpern hatten, wur-
den von ihr aogshalten, einige Zeit auf dem land€
zu verbringen, um sich das nötige Bewußtsein fth
die RoUe zu veEchaffen. Anderc, wolche Soldatett
zu spielen hatten, schlossen sich vqübengehend
Einheiten der chinBisclten Armee an. Der beson-
dere Eiisatz Tschiang Tschin qalt jedoch der
Textrevision im Sinne der während der Kultufievo-
lution erstellten hinzipien. An erstel Stelle dieser
Prinzipien stand dio Forderung nach der Schaffung
neuer Heldengestdten durch Arwendüng der
Lehten Mao Tse-tungs.I0)

Alg treffliches Beispiel detr ,,ideologiBcher
Läuterung" einer Peking-Oper mag die überarbei-
tung von ,,Ilit taktischem GeschicL den Tigerberg
oobert" angesehen werden, das in letzter Zeit io
China beson<lers oft gegeben wfud. Der Inhalt ist
kulz geschildert folgender: Im nordöstlichen Chinä
ist die Chitesirche Volksbefreiungsarmee 1946
däbei, Räuberbanden uflschädlich zu mache4. Eine
berüchtigte Räuberband€ unter ihrem Anführer
,,Geier", die sieh auf dem Tigerberg vorschanzt hat,
erpreßt und beraubt die umliegonden Dörfer. Da
dor Berg gut befeatigt ist, mijssen die Soldaten zu
einer List greifen, Zuqsfüher Yang Dsi-jung wird
als Räub€r venkleidet auf den Berg geschiclrt, um
deo ArUdff auf die Ban<le vorzubereiten. Yarg
vermag tatsächlich mittels einer Karte. auf tler die
geheimen Treffpunkte einer anderen Bände ver-
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zeichnet sind, das Vertsauer! des ,,Geier" zu gewin-
nen. Er meistelt alle Situationen, auch die, alB er
von jenem Banditen, dem er die Karte abgenom-
men hat, als Angehöriger der Volksbefreiungsarmee
erkannt wird. Es qelingt ihm, zu seirler Truppe
Kontäkt aufzunehmen, und wähEnd eines Festes,
bei dem Yang die Räuber befunken rnacht, wird
die Bande von Soldaten und Dorfbewohlern ge-
meinsaIn überwältjgt.

An den hier wiedergegebenen Grr:nilzügen des
Handlungsablaufes hat sich auch in der Neüfassung
nichts ge?indert. Um so mehr bemühte man sich, in
den Details den neueo Anforderungen gerecht zu
werden. Das Kollektiv der shanqhai€r Pe-
kingopo-tuppe, welches für die Umarbeitung
verantwordich zeichnet, hat in dem gemeinsam
verfaßteo A$iel ,,Sbebt danäch, glänzende G6tal-
ten proletarircher Helden zu schaffen"ll) die
Motive der vorgenommenen A.nderungen klarge-
leSt.

Die alte Fassung war terlweise der These
Chou YangB gefolgt, man mlhse auch die
Schwächen der Arbeiter, Bauern und Soldaten
aufzeigeir, da 3ie sonst auf der Bühne so leblos wie
Strohpuppen wirken wibdeft ln diesem Sinne ließ
man Yang bei seinem Aufstieg auf den Tigerberg
obszöne Lieder summen, mit der Pflegetochter des
,,Geier" flüten und mit den Banditen in vulgtuer
Sprache reden - Dinge, welche einer proletadschen
Heldengestalt licht wohl anstanden. Die Neufas-
sung verzichtete aul dießes natualirtische Beiwerk
und bemühte sich, statt dessen zu erklären, warum
Yang zu einem solchen Wagnis willeG und fähig
war. So wlrrden Tertstellen eingefiiqt, welche auf
Yangs Abstammung aus einer Inndarbeiterfamilie
und sein Klassenbewußtsein hinwieset!. Wähend
d€r Yang der Urfassung auf seinem Weg zum
Schlupfwinkel der Banditen über seine Eiisar*eit
spricht und sich vor Skeletten graut, singt der Yang
der 1969er Version von den revolutioniüen ldea-
len, die ihn vorwärtsheiben, Beleits vor seinem
AuJbruch hat er in einem kompletten Liedzyklus,
der auf Anweisung Tsöhiang Tschings eiryearbeitet
wüde, zum Ausdruck gebracht, wie seh! ihm die
Bewält&ung der Auf9be dulch seine poutirche
ltberzeuquag erleichtert vrhd, Die Kühnheit Yangs
wird dern Zuschäuer dulch einel lebhaften Reite.-
ta[z und durch den Tanz beim Töten eines Tigers,
der ihm den Weg verspent, versimbildlicht. Die
Autoren der Neufassung fanden, <iaß daruber
hinaus dem proletarischen Helden noch der Ein-
druck von Umlicht und Geistesgegenwart vediehen
werden mijss€. Sie arrangierten däher für ihn
Wortgefechte mit den Banditen und zeigen, wie
qeschickt er diese ubedistet, um der 'kuppe im Tal
ein€ Botschaft zukomaerlasseü zu können, So

tachteten sie der selbstqestellten Auf@be nachzu-
kommen:,,Durch Verbindung von revolution:iren
Reaüsmüs mit revolutionärer Romantik und Her-
vorhebung der inneren Gefühle ünd Gedanken der
Chalaktere voo velsohiealenen Aspekten aüs die
glänzenden Gestalten proletarischer Helden darzu-
stellen."

In der alten Peking-Oper konnte man von den
ve.schiedenen Schminkmasken der Schauspieler
ablesel, welchen Typ sie verkörpern. Nun ist nran
dazu übergegangen, den Kontrast zwischen Gut
und Bijse daduch hervorzukehren, daß man die
,,Güten" in der Mitte der Btihne agieren läßt;
wählend ihre btlsen Widersacher im Dämmerlicht
der Bültnenbegrenzung stehen. Während in det
ersten Fässung des ,,Tigerberqs" der Banditen'
häupding seinen Hochsitz in der Mitte hatte, wude
er später aüf die Seite vedrängt, um Raum für
Yang Dsi-jung zu gebe!, der unter k?impferischer
Musik einzieht und die ganze Zeit über im Mittel-
punkt de! Btlhne steht.

Selbst um Bühnenbild und Lichteffekte
ktimmerte sich Tschiang Tsching. Sie warnte die
TYuppe vor,,btbgeruchem Asthetizismus", wies
aber darauf hin, daß eln wirkungrvoll entwolfenes
Btihnenbild positiv dazu beitrage, die innersten
Gedanken und Gefuhle des llaupthelden zu ent-
hüllen. Also war der Schaupiatz der 8. Szene (Yaag
bereitet sich vor, den Kameraden im Tal eine
Botschaft zukommen zu lassen) zu ändern. Der
Hauptda$teller, der in der früheren Fassung in eine
Höhle gepfercht war, steht nun auflecht vor einer
imposanten Kulisse hoch aufragender Berggipfel,
W;ihrend er in seirer Hauptarie auf die Iftaft der
Ideen Mao Tse-tungs anspielt, bricht die Some
dulch die Wolken. ,,Dieses herrliche Bild, verhtn-
den mit der Melodie ,Der Osten ergüüht, die Sonne
geht auf', symbolisielt machtvoll die erhaberre
Geisteswelt Yang Dsi-jungs, der ,die Morgensonne
im Herzen hat' ", kommentieren die Verfasger.

Das Tteater als Erziehungsansalt? Die Trup-
pen der modernen Peking-Oper haben es auf ihte
Weise verwirklicht.

I) S. Alessandro Ca6ella, Opei-ended Revo-
lution, in: Far Easter[ Economic Reäew,
26. Jüni 1971, S. 24f

2) S. Mao Tse-tung, Aussprache in Yenan über
Literatur und Künst, Scl ußwolt (23, Mai' 
1942), in: Ausgewählte Werke, Bd. 3, Peking
1969, S.84
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Abdruck in: Chinese Literature, Nr. 9, 1967,
s. 5-7

S. ibidem S. &10

S. ibidem S. 1]f

6) S. ibidem S. 12

7) S. Tschiang Tsching, Ubo die Revolution in
der PekingOpe., in: Chinese Literature,
Nr.8, S. I l8ff

8) S. dazu Yao Wen-yuan, On the Counter-revo-
lutionary Double-dealer Chou-Yang, in:
Chinese Literatue, N..3, 1967 , 5.2471|. Ai
Yen, T'he Real Meaning of Chou Yang's
,Theorie of Broad Subject Matter', in:
Chinese Literature Nr . 5/6, L967 , S. I44I53;
Wäng Hriang-tung, For Ever Uphold the
Orientation tllat Literature and Art must
Serve the W'orkers, Peasents and Soldiers, in:
Chinese Literature, Nr.8, 1967, S. 115-128

9) S. Lin Biao, Bericht auf dem IX. Parteitag der
Kommunistischen Paltei Chinas. Pekinq
1969, S. 30.46

10) Vgl. etwa Tan Yuan-shan, Create Heroic
Images by Applying Mao Tse-tung's Thouqt,
in: Chinese Literature, Nr. 1L, 1967,
S, 38-102; Sun Kang, I'he Fundamental Task
of Socialilt Literature and Art, in: Chinese
Literature, Nr. 10, S.87-89; Stuqgle for the
Creation of TypicäI Examples of holetärian
Heroes, in: Chinese Literature, Nr.8, 1970,
5. 53-69

lI) S. Peking Rurüschau, Nr.51/52, 30. Dezem-
ber 1969, S. 3&44; Chinese Literature, Nr. l,
1970, S. 58-74
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CHRONIK DER
ÖSTERREICHISCH€HINESISCIIEN BEZIEHUNGEN

1.  Fak te '1  und  Daten

2I. Oktober 1970:
Im Pad,ament geht der ,,Be!'icht des Bundesrnini-
sters fib Auswärtige Angelegenheiten über Über-
legungen betreffend das Verhältnis Österreichs zur
Volksepublik Chinä" ein.

19. Februar 1971:
Der Außenpolitische Ausschuß des Nationalrats
genehmigt den oben genannten Bericht des öster-
reichischen Außenministers, Dr.Kirchschläger.
Nach der Sitzung des Ausschusses gibt Nationalrat
Dr. Ka$sek bekannt, däß man im Ausschuß die
Verlolgurq einer Zwei-China-Politik wegen der
ablehnenden Ha.ltung beider chiBesischer Steitteile
Iiir inopportun angesehea habe,

5. Miüz 1971:
Nach dem Außenpolitircher! Ausschuß gibt auch
das Plenum deg Nationalrates ,,grünes Licht" fur
Anerkennungsverhandlungen mit der Regierung in
Peking. In den Wortmeldunge! kommt wiederholt
der Wuisch zum Ausdruck, östeEeich möge,
unabhängig von den Ve.handlungsergebnissen
anderer Staate[, nach einer,,östeneichischen
Formel" sEeben.

10. März 1971:
Der erste Kontakt zu den chinesbche[ Verhand-
lulgspartnern wird über die östeEeichische Bot-
schaft in Bukalest aufgenomme4 Das tisterroi-
chische A:rliegen nach einer besonderen Formel
stößt bei der chi[esischen Delegatio[ auf Verständ-
nis und nach zügigen Ve.händlungen kann bereitr
am 26. Mai l97l ein gemeinsames Kommunique
über Anerkennung und Aufnahme diplomatischer
Beziehungen ünterzeichnet weaden.

27. Mar l97ll
Um lS lJhr MEZ wird das gemeinsame Kommu-
nique gleichzeitg in Wien und Peking bekanntge-
geben. Außenminister Dr. Kirchschläger betont,
daß der Verhandlungserfolg zustandegekommen
s€i, ohne daß Nebenableden verlängt oder qegeben
wurden.

13. August 1971:
Konsu.l Richter reist nach Peking ab, um dort die
für den Betrieb der österreichischen Botschaft

notwendigen orqanisatodgchen Voraüssetzungen zu
beffen.

2I. August 197I:
In Wien tifft ulter der Leitung des vorltiufigen
Gesch:iftrtägeß, Botschaft$at Sung, eine
fi.infköpfige chinesirche Diplornatengruppe ein,
welche die Errichtung einer chinesischen Botschaft
in Östeneich rorbereiten soll.

23. August 1971:
Der h:isident der österreichischen Bündeswirt-
schaftskammer, Sällinger, Iliegt mit einer tisterrei
chischen Wirtrchaftsdelegation nach Peking ab.
Seine Gespräche mit dem chinesischen Außenhan-
delsminister Kuo Pai-hsianq verläüfen erfolgreich.
Es wird nicht nur vereinbart, daß eine Delegation
CNterreichischer Fimen die Herbstmesse in Kanton
besuchen und danach der Dialog über die ihterrei-
chisch{hinesischen }Iandelsbeziehungen fortge-
s€tzt werden soll, sorldem auch der Besuch einer
chinesischen Delegation von Wirtlchaftse)eerten in
Wien vereinbart.

T
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2 .  Dokumen te

Leitartikel der offiziellen chinesischen
Tageszeitung Renmin Ribao vom 29. Mai l97I

BEGRÜSSUNG DER AUFNAHME DIPLOMATISCHER
BEZIEHUNGEN ZWISCHEN CHINA UND ÖSTERREICH

Nach freundschafdichen Verhandlungen und
auf Grund der Prinzipien der gegenseitigen Ach-
tung der Souveränitat und territorialen Integrität,
der gegenseitigen Nichteinmischung in die imeren
Angelegenheiten und der GleichberechLigung sowie
des gegenseitigen Nutzens haben die Regierung der
VolkaepubJik China und die Regierüng der Repu-
blik österreich beschlossen, ab 28. Mai 1971 gegeü-
seitig anzuerkennen und offüielle diplomatüche
Beziehungen aufzunehmen. Es ist ein begüßungs-
wertes Ereignis, daß ein neues Kapitel in den
Beziehungen zwischen China und Österreich er-
öffnet worden ist.

Trotz de! weiteo Entfernung von Tausenden
Kilometern zwischen China und österreich beste-
hen seit jeher freundschaftliche Ceftihle zwischen
unsered beiden Völkero. Seit der Grtindung der
Volksrepublik Cluna unterbalten unsere beiden
Völker ständig kulturelle und wütschafdiche Ver-
bindungen. Im Jahre 1964 unte.zeichneten der
Chinesiscbe Rat zur Förderung des Internationalen
llandels und die Bundeskammer der Gewerblichen
Wirtschalt Osteneichs das Abkommen zur Förde'
rung der Wütschaftsbeziehungen zqrischen den
beiden L:indern, naeh dem beide Seiten Handels-
vertretungen austauschten. Die Aufnahme offiziel'
ler diplomatischer Beziehungen zwischen China
und Österreich entspricht den gemeinsamen lnter-
essen de. beiden Völker und widerspiegelt deren
allgemeine Wünsche.

Unser großer Führer Vorsitzender Mao wies
auf folgendes hin: ,,Die Volksepublik Chioa strebt
stets, freundschafdiche Beziehungen mit allen
Ländern auf Grund der Gleichberechtigung und des
gegenseitigen Nutzens, der gegenseitigefl Achtung
der Souveränität und der territorialen Inteqrität
herzustellen und zu entwickeln, und befolgt den
Nachbarstaaten geg€nüber eine gutnachbarlicbe
Politik."

Stets dieser Lehre des Vorsitzenden Mao
Folge leistend, hat die chinesische Regierung diplo-
matische Beziehungen zu vielen Ländern aufge-
nommen und freundschafdiche Verbindunoen mit

ihnen entwickelt. Wir verteten seit eh und je die
Auffassung: Alle Staaten, ob groß oder klein, sind
in den internationalen Angelegenheiten gleichbe-
rechtigt und es wird niemals zugelassen, daß
Großmächte kleine Lände! schikanieren und starke
länder schwache tyra@isreren. Wir duldetr keine
Einmischung a[derer Staaten in dre inneren Ange-
legenheiten unseres landes und werden uns nie-
mals in die anderer Länder einmischen. Gemeinsam
mit den Völkern der ganzen Welt sind wb elit-
schieden dagegen, tlaß ein oder zwei,,Super-
mächte" eine Machtpolitik betreiben, die interna-
tionalen Angelegenheiten monopolisieren, öe
Souveränität anderer Staaten verletzen und den
nationalen Interessen anderer Länder schaden. Die-
ser unser feste Standpunkt findet bei immer mehr
Staäten Sympathie und Untersttitzung,

Die Regierung der Volksepublik Chioa ist die
einzige Iegitime Regierung Chinas. Taiwan ist ein
untennbarer Bestandteil des Territoriums der
Volksepublik China. Der UsAlmperialismus h?ilt
mit Gewalt Chinas Taiwan besetzt und tut nun sein
Außerstes, um seine Politik ,,zwei China" oder ,,ein
China, ein Taiwan" zu beüeiben, die unumg:inglich
mit einer schmählichen Niederlage enden wird.

Seitdem das östeneichische Volk von de.
Aggression und Unterdrückung von seiten der
deutschen Faschisten befleit ist, kämpft es uner-
müdlich fü! die Wahrung der Unabhängigkeit urd
des Stätus des Friedens und der Neuaalitäit seines
eigenen Landes. lm Jahres 1955 proklamierte
Osterfeich seine ständige Neutraliuit. Die chine-
sische Regierung und das chinesische Volk sym-
pathisieren stets mit dem österreichilchen Volk in
seinem gerechten Kampf, unterstützen es immer
und respektieren Östereichs Statu.s der Neutalität.

Die Aufnähme öplornatischer Beziehungen
zwischen China und Österreich eröffnet der wei-
teren Entwicklung der fleundschafdichen Bezie-
hungen zwischen den beidel Ländern eine weite
Persprektive. Wir wünschen, daß sich die Freutld-
schaft zwischen dem chinesischen und dem öster-
reichischen Volk von Tag zu Tag entwickeln wird.



GEMEINSAMES KOMMUNIQUE EER REGIERUNG DER VOLKSREPUBLIK
CHINA UND DER REGIERUNG DER REPUBLIK ÖSTERREICH

ÜBER DIE AUFNAHI/IE DIPIOMATISCHER BEZIEHUNGEN
ZWISCHEN CHINA UND ÖSTERREICH

Die Regierung der Volk'republik China und gegenseitigen Volteib gemäß den hternationalen
die Regieruog der Republik Öste!.eich haben Gepflogenheiten für die Errichtung der Botschaft
besclilossen, gernäß den hinzipien der gegenseiti- der Gegenseite in der betreffende! Hauptstadt und
gen Respektierung der Souve.änität und territo' für die Duchftihrung ihrer Aufgaben alle erforder-
rialen lnteqriuit, de. qegenseitigen Nichtein- liche Hilfe zu gewähren.
mischung in die inneren Aagelegenheiten sowie der
Gleichberechtigung ünd des gege$eitigen Vorteils BukaEst, den 26. Mai 1971
mit Wirksamkeit vom 28. Mai 1971 sich gegenseitiq
anzuerkennen, diplomatische Beziehungen aufzu- Botschafte.dervolks-
nehmen und innerhalb vot! sechs Monaten gegen- republik China in
seitig Botschafter zu entsenden. Rumänien

Die chinesische Regerung respektiert den
Status der Neütlalität der Republik Östeneich. (gez.) Chang Hai-feng

Die österreichische Regierüng anerkennt
die Regierung der Volksepublik China als die Botschafter der Repu'
einzige rechtmäßige Regierung Chinas. blik Österreich in

Die chinesische Regierung und die tister- Rumänien
reichische Regierung sind übereingekommen, auf
der Grundlage der Gleichberechtigung und des (gez.) Eduatd Tschöp
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